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Die Studien werden vollständig in den 'Beiträgen zur Geschichte der 
deutschen Sprache und Literatur' Bd. 16 f. erscheinen. 
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I. 

Einleitung. 

In der Wissenschaft, wie in jedem andern zweige der 
geistigen tätigkeit, müssen sich einzelarbeit und Zusammen- 
fassung ergänzen. Sie stehen in einem ewigen Wechsel, der 
ideell betrachtet niemals zum stillstand kommen wird. Jede 
zusammenfassende dar Stellung wird neue einzeluntersuchungen 
hervorrufen, welche die durch sie sichtbar gewordenen lücken 
auszufüllen sich bemühen. Und später wird wider ein anderer 
aus der fülle des so erbrachten materials das facit ziehen. 
Eine zusammenfassende arbeit hat darum auch dann ihr gutes 
und verdienstliches, wenn, vielleicht in folge ungenügenden 
materials, vielleicht aus andern gründen, die züge des bildes 
nicht immer die treffenden linien aufweisen. Ein vorläufiger 
Uberschlag der rechnung hilft dem disponenten richtige anord- 
nungen für die weiterarbeit treffen, mag im einzelnen auch noch 
manches falsch sein. 

Aber es gehört zu solcher arbeit der 'mut des fehlens', 
und diesen mut hatte Wilhelm Scherer, als er im jähre 1874 
seine 'Geschichte der litteratur im 11. und 12. jahrhundert' 
schrieb. Er deutet selbst die Schwierigkeiten seiner aufgäbe 
an, und man wird sich seiner worte immer bewusst bleiben 
müssen, wenn man seine lösung derselben beurteilen will. Er 
sagt (8. IX): 'Dass der kleine historische versuch verfrüht sei, 
fürchte ich nicht Verfrüht wäre jede gesammtdarstellung, be- 
vor nicht das detail erschöpfend durchforscht ist. Und doch 
kann die erforschung des einzelnen nicht gelingen, wenn nicht 
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von zeit zu zeit gesammtdarstellungen gewagt werden. Auf 
vielfältige berichtigungen muss man allerdings dabei gefasst 
sein. Schon weil es unmöglich ist, in einer erzähluug immer 
die grade der Wahrscheinlichkeit genau anzugeben, welche man 
jedem einzelnen punkte derselben beimisst. Manche Vermutungen 
treten hier als bestimmte behauptungen auf; die zweifei, die 
mir bleiben sind oft nur in anmerkungen, oft auch gar nicht 
angedeutet.' Das hauptverdienst der Studie Scherers liegt mei- 
ner meinung nach in dem bemühen, den geistigen gehalt jener 
zeit, die Strömungen und gegenströraungen der ideen, ihre taer- 
. kunft und ihren ausfluss in der darstellung klar hervortreten 
zu lassen. Gegenüber der sonstigen trockenen aufzählung von 
namen sucht Scherer mit scharfem messer die feinen bänder 
und fasern bloss zu legen, welche die einzelnen teile des 
geistigen Organismus verbinden. Er möchte überall eine ent- 
wickelung, eine Verbindung aufweisen; aber gerade dieses an 
sich beifallswürdige streben führt ihn zu manchen gewagten 
aufstellungen, da das material, mit dem er arbeiten musste, 
dazu nicht ausreichte. Scherer hat zuerst in der älteren lite- 
ratur gewisse erscheinungen durch landschaften und Völker 
verfolgt, statt in engen grenzen eine mehr constatierende skizze 
des gesammtmaterials zu zeichnen: gerade wie wir es auf sprach- 
lichem gebiete für wichtiger halten, gewissen lautwandlungen 
über das gesammte gebiet nachzugehen, als eine vollständige 
übersieht Uber einen herausgerissenen dialekt zu geben. 

Aber bei aller bewunderung Scherers und seiner leistung 
müssen wir heute nach sechszehn jähren vieles für unrichtig 
erklären: der bau hält nicht. Im Verhältnis zu dem geringen 
material ist die kühnheit der combination und das vertrauen 
auf das eigene nachempfinden, die wissenschaftliche intuition 
zu gross: neues material hat die züge des bildes schweigend 
verändert, und eine Umgestaltung der Zeichnung ist notwendig 
geworden. Ein weiteres moment, das auch zu dieser Wand- 
lung beigetragen hat, ist der umstand, dass Scherer nicht 
immer die einzelne persönlichkeit individuell auffasst, nach 
allen Seiten hin psychologisch beleuchtet, sondern sie mit einem 
gewissen Schematismus einordnet. Wenn diese art und weise 
ohne zweifei für pädagogische zwecke gut und für die dar- 
stellung selbst instruetiv ist, so ist sie doch nicht ohne gefahr: 
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es können bei eindringenderer kenntnis andere, anscheinend mit 
recht vernachlässigte Seiten in ein helleres licht treten, und 
das so schematisch dargestellte individuum gleicht seinem Ur- 
bild nur wenig. 

Das von Scherer vielfach angewante mittel der Stilunter- 
scheidung ist in der entwickelungsperiode einer kunstgattung 
nur mit vorsieht zu benutzen. Einerseits lassen sich bei dem 
anfänger zwar die muster, welche er nachahmt, leicht consta- 
tieren, aber stilunterschiede hier dazu zu verwenden, ein werk 
einer persönlichkeit oder gruppe von personen abzusprechen, 
erscheint gefährlich. Bei einem anfänger hat sich noch keine 
feste physiognomie herausgebildet; er tappt bald hier herum, 
bald dort, bald wendet er dieses, bald jenes mittel an, zumal 
in der entwickelung einer neuen epoche. So sehr also bei 
wirklichen kunstwerken, in denen sich das individuum offen- 
bart, die Stiluntersuchungen zu schätzen sind, so vorsichtig 
müssen sie in dem eben angedeuteten punkte bei anfängern 
behandelt werden. 

Ein anderes, die ganze darstellung nicht unwesentlich be- 
einflussendes moment scheint mir darin zu liegen, dass Scherer 
immer denselben punkt beibehält, von dem aus er die dinge 
betrachtet. Es geht ihm oft wie dem wandrer, der sich dem 
gebirge nähert und nun vor sich noch in der ferne eine ge- 
waltige masse liegen sieht, von der die übrigen bergzüge, sich 
mehr und mehr im blauen äther verlierend, auszuwachsen 
scheinen: kein zweifei, es ist die hauptgruppe. Und doch, wie 
er seitlich ausbiegend am abend dasselbe bild betrachtet, hat 
sich dieses vollständig verschoben: er siebt nun, dass es nur 
vorberge waren, was er am morgen für die hauptmasse ge- 
halten. Es ist ganz natürlich, dass man von einem und dem- 
selben punkte nur das gleiche bild, die gleiche perspectivische 
anordnung sieht. Das auge gewöhnt sich so daran, dass es 
zuletzt nichts anderes zu sehen vermag. Und doch ist das 
bild nicht immer richtig. 

So scheint mir Scherer das Verhältnis zwischen den Rhein- 
landen und Baiern oft nicht zutreffend darzustellen; es ist 
dies eine der unklarsten partien seines Werkes. Er erkennt, 
wie seine äusserungen an mehreren stellen zeigen, das Ver- 
hältnis richtig, und doch treten in der gruppierung der tat- 

l* 
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sachen, in der darstcllung selbst die Rheinlande zurück. 
Wenigstens habe ich aus Scherers Studien mir kein zusammen- 
hängendes bild von der hervorragenden, führenden bedeutung 
jener landstriche ftlr die literarische entwicklung machen 
können. Scherer sagt (s. 20) deutlich : 'ausserhalb Oesterreichs 
sind es besonders rheinische kräfte, durch welche sich die lite- 
rarische bewegung vollzieht' (andere stellen S. VIII abs. 3. 23. 
73. 115. 128. 141). Aber er fügt hinzu: 'das land, in welchem 
sie sich zumeist geltend machen, ist Baiern '. Diesen punkt, 
der vollständig richtig ist, und die aus ihm abgeleiteten falschen 
anschauungen werden wir weiter unten, wo wir von der lite- 
rarischen heimat zu sprechen haben, ausführlicher erörtern, 
denn durch eine Verschiebung der richtigen ansichten ist zum 
teil jene oben erwähnte abtönung des bildes von Deutschlands 
literarischer entwickelung veranlasst. 

Ein zweiter punkt, der es erschwert, Scherers meinung 
klar zu erfassen, und der uns möglicherweise unnötig gegen 
manche seiner aufstellungen front machen lässt, ist die un- 
praktische Verwendung des gesammtnaraens 'Franke'. Scherer 
bemerkt ganz richtig, dass die Rheinebene eine einheit für sich 
bildet, dass beziehungen nach dem Niederrhein gepflogen wer- 
den. Zu diesem 'fränkischen' gebiet gehören aber literarisch 
nicht die Ostfranken, die vielmehr nach Baiern gravitieren. 
Wenn Scherer nun den gesammtterminus 'Franken' gebraucht, 
so tritt damit eine Verschleierung der tatsächlichen Verhält- 
nisse ein, die Unklarheit hervorruft, zumal er daneben die be- 
zeichnung 'rheinisch' anwendet (vgl. z. b, VII f. 26. 23. 79. 
94. 110). 

Die oben ausgesprochene ansieht, dass bisweilen das 
streben, um jeden preis geistige zusammenhänge nachzuweisen, 
sowie die übergrosse Sicherheit bei Stiluntersuchungen, endlich 
ein gewisser einseitiger Standpunkt bei der betrachtung der 
literatur falsche ergebnisse gezeitigt hätten, möchte ich hier 
gleich an je einem beispiel erläutern, muss aber bemerken, 
dass es mir in diesem zusammenhange nur möglich ist anzu- 
deuten: die genauere ausfuhrung muss ich einem anderen orte 
vorbehalten. 

Nicht den Verhältnissen entsprechend scheint mir die Schil- 
derung Bambergs als eines centralpuuktes der geistlichen 
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literatur, die zum teil aus der ansieht hervorgegangen ist, der 
sogenannte 'Ezzo leich' sei dort entstanden. Ich bin weit da- 
von entfernt, Bambergs bedeutung, die klar am tage liegt, zu 
verkennen, aber ich möchte doch den übertriebenen Schlüssen, 
die aus der vermeintlich sichern hypothese über die entstehung 
des sogenannten 'Ezzoleichs' und aus der bedeutung und nach- 
haltigkeit seiner Wirkung gemacht sind, zu widersprechen ver- 
suchen. 

Für die an diesem orte wol unnötige Orientierung über 
die in betracht kommenden fragen kann ich auf K. Hofmann's 
aufsatz: Ueber den Ezzoleich (Münchener Sitzungsberichte, phil.- 
hist cl. 1871, 3, 293 ff.) verweisen und hier nur auf die für 
uns wichtigen punkte eingehen. Hofmann betont mit recht 
(a.a.O. s.310): 'die angaben der Vita Altmanni und der ein- 
gangsstrophe der Vorauer hs. widersprechen sich nicht, unter- 
stützen sich aber auch eben so wenig.' Die andere frage, ob 
der in der Strassburger und Vorauer hs. überlieferte leich 
jenes canlicum Ezzonis sei, ist schwieriger zu entscheiden. Die 
genannte Vita behauptet, Ezzo habe ein lied de miraculis Christi 
gedichtet, der uns vorliegende leich handelt nur sehr beiläufig 
über Christi wunder; die Vita behauptet, Ezzo habe sein werk 
auf dem kreuzzuge geschaffen, die eingangsstiophe der Vorauer 
hs. lässt das gedieht in der heimat entstehen. Also zwei 
Widersprüche, die mau zu erklären hat! Mehrere Schwierig- 
keiten, die sich auf 6iner annähme vereinen, addieren sich 
aber nicht, sondern potenzieren sich: man muss dies bei einer 
Wahrscheinlichkeitsrechnung, die man anstellt, berücksichtigen, 
und dies gilt auch von dem zusammentreffen der beiden discre- 
panzen an dem eben besprochenen punkte. 

Es kommt aber noch weiteres hinzu: die Überlieferung 
weist nicht nach Bamberg, sondern auf oberdeutsches, wol 
alemannisches, gebiet; beide uns erhaltenen handBchriften 
gehen auf oberdeutsche (alemannische) vorlagen zurück, wie 
ich gleich zu zeigen versuchen werde. Also für die annähme 
der identität von Ezzos canticum de miraculis Christi mit dem 
vorhandenen leich haben wir keinerlei grund. Vielmehr wird 
Ezzos gedieht verloren gegangen sein, und es ist uns das werk 
eines vermutlich alemannischen anonymus erhalten. So haben 
sich denn schon hervorragende gelehrte, wie K. Hof mann (I.e.), 
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K. Goodoko (Grundr. 2 1,34 f.), H. Paul (Waag, AUd. ged. 
XIII anm.) gegen die annähme der identität erklärt 

Niemand aber bat bis jetzt die art und den sprachlichen 
Charakter der Überlieferung näher ins auge gefasst. Einige 
bemerkungen zu dem enteren punkte liefert Giske (Germ. 
28, 89 ff.), dem ich jedoch nicht beizustimmen vermag. Die 
handschrift, in die sowol der 'Ezzoleich' als das Memento 
mori eingetragen sind, befand sich um die mitte des I8.jahr- 
hunderts im besitz des Benedictinerklosrers Ochsenhausen bei 
Biberach in Oberschwaben (Barack, Ezzos gesang von den 
wundern Christi und Notkers Memento mori, Strassburg 1879, 
Vorbemerkung s. 2). 1 ) Die beiden einträge sind zwar an verschie- 
denen stellen des codex, aber doch von der gleichen band ge- 
macht. Den beweis, dass der dialekt dieser Überlieferung 
unseres gedientes alemannisch ist, werde ich nicht im einzel- 
nen antreten müssen. Nur auf die form bechom (kam) II, 7*), 
welche als alemannisch auch das Memento mori (4,2. 5,4) 
beweist, will ich gleich aufmerksam machen. Die spräche 
ähnelt der Notkers, und auch die Schreibart zeigt seine schule: 
das anlautsgesetz ist bewahrt Dass die uns vorliegende auf- 
zeichnung das original nicht ist, beweisen paläographische 
gründe (Giske a. a. o. 89). 

Aber auch die Vorauer hs. lässt deutlich eine oberdeutsche 
vorläge erkennen. Und aus kleinen spuren lässt sich wahr- 
scheinlich machen, dass das gleiche exemplar (A) beiden ge- 
staltungen zu gründe liegt. Wieviel Zwischenglieder zwischen 
A und V anzusetzen sind, ist unsicher; ich glaube, mit Sicher- 
heit zum wenigsten zwei. Die reime der Vorauer hs. weisen 
auf eine ältere oberdeutsche und wol alemannische lautform 
zurück. Im übrigen finden sich sowol sicher bairische als 
sicher fränkische demente. Schon Hofmann (a. a. o. 316) be- 



l ) H. Herzog Btellt Germ. 30, 60 ff. die nicht unwahrscheinliche, 
aber bei dem vorhandenen material doch nur als hypothetisch zu be- 
zeichnende Vermutung auf, dass die beiden einträge der hs. im kloster 
MuH gemacht seien. Die entscheidung der frage ist für unsere zwecke 
auch gleichgültig: die herstellung der eintrage auf alemannischem ge- 
biete und eine be/.iehung zu St. Gallen bleibt bestehen. 

a ) Ich citicre den 'Ezzoleich' im folgenden nach Waags abdruck 
(Kl. deutsche ged. des XI. und XD. jahrh.'s s. 1 ff.). 
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merkt: 'die sprachlichen formen der mitteldeutschen mundart 
sind bis auf spuren verschwunden und die spräche ist ober- 
deutsch'. Bezüglich des auftretens der bairischen elemente ist 
noch auf die aus anderen gründen resultierende ansieht zu ver- 
weisen, dass es möglich, aber nicht absolut beweisbar ist, dass 
Ezzos gesang, Arnolds gedieht, Das himmlische Jerusalem und 
Das gebet einer frau früher für sich in einer sammelhand- 
schrift standen (Waag, Beitr. 11,155). Fränkische spuren sind 
(vgl. hierzu Waag, Beitr. 11, 139—141): bequem 26, messest 78, 
sinu 309, dine (diniu) 390, [bei]du 353, de (der) 401, vgl. Braune, 
Ahd. gr. § 201 a, mohte 74, vielleicht auch Magen 321. Auf 
den bairisch-österreichischen dialekt scheinen zu weisen: schölte 
32, seol 162, dei (diu) 228, vgl. Braune, Ahd. gr. §287g, Mete 
301, hiet 314, vgl. Weinhold, Bair. gr. §321. Nicht für einen 
bestimmten dialekt beweisen bezechenet 42, teste (leiste) 390, 
vgl. Braune, Ahd. gr. § 44 anm. 4, die sonne 50 neben öfterem 
der sonne, vgl. Strassburger hs. VI, 12 und Beitr. 11, 141 nr. 29 c. 
Gegen fränkischen (Bambergischen) Ursprung scheint der aus- 
druck der heilige ätem 403. 413 (weiter 51. 198, vgl. IV, 7. 73) 
zu sprechen, da er zu dieser zeit wol im wesentlichen ober- 
deutsch ist und fränkisch der heilege geist vorherrscht, daß frei- 
lich auch wider den oberdeutschen quellen keineswegs fehlt. 
Ebenso scheint auch lächen 319, lächenduom 322 in der hauptsache 
oberdeutsch (alemannisch) zu sein. Dass sich nicht weitere 
spuren zeigen, ist bei der geringfügigkeit der unterschiede 
des alemannischen und bairischen dialektes in jener zeit ganz 
natürlich. 

Die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden Uberlieferten fas- 
sungen auf dieselbe bandschrift zurückgehen, ergibt sich mir aus 
zwei punkten. Wir wissen, dass das Notkersche anlautsgesetz 
in Str. bewahrt ist. So steht IV, 1: daz ter ist, und, während 
sonst alle spuren desselben in der Vorauer hs. sorgfältig ver- 
wischt sind, ist diesmal aus zufall die eigentümlichkeit be- 
wahrt, und auch V liest vers 67: daz ter ist (vgl. Beitr. 
11,140,16). Weiterhin stimmen die versanfänge genau zu- 
sammen, und auch durch einschiebungen und Umstellungen 
lässt sich der interpolator nicht davon abbringen, die majuskeln 
der vorläge in seine Abschrift zu Übertragen. Giskes beweis- 
führung ist nicht zwingend: der Schreiber von Str. kann ganz 
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gut das vollständige lied vor sich gehabt haben. Er ist nicht 
mit seinem eintrag fertig geworden, hat ihn aus irgend einer 
veranlassung unterbrechen müssen: das zeigen die fehlenden 
initialbuchstaben. Dann wäre es übrigens auch ein merk- 
würdiger zufall (oder berechnung?), dass gerade mit dem 
zeilenschluss des vorliegenden textes auch sein original ab- 
brach, während sich dieser umstand leicht mit unserer ansieht 
zu vereinen und sie zu unterstützen scheint Weiterhin liegt 
durchaus kein grund zu der annähme vor, dass dem interpola- 
tor nicht das ganze zu geböte gestanden habe: er ändert nur 
aus bestimmten gründen, und wie viel im letzten teil einge- 
schoben ist, können wir nicht constatieren. Giskes ansichten 
scheinen mir nicht zu dem zu stimmen, was wir über die art 
und weise der tätigkeit von interpolatoren wissen. Es ist 
daher von seiner meinung abzusehen. 

Nicht unwahrscheinlich ist es — vorsichtig ausgedrückt — , 
dass der interpolator des gedientes und der Verfasser der ein- 
gangsstrophe in V ein und dieselbe person sind. Ja, so lange 
wir nichts dagegen anzuführen wissen, können wir diese annähme 
sogar mit ziemlicher Zuversicht machen. Der interpolator hat 
nun nach v. 20 zwei verse eigenen fabrikates eingeschoben: 
Die rede die ich nu sol luon, daz sind die vier evangelia. Er 
setzt, besonders mit dem nu, wie es scheint, diese rede im 
gegensatz zu jener, deren in der einleitungsstrophe v. 5 ff. cr- 
wähnung getan wird. Es ist in diesem zusammenhange auch 
wol v. 15 nicht als ein mittel zur reimbesserung, sondern eben- 
falls als beziehung auf Ezzos lied aufzufassen. So argumen- 
tiert Paul (Waag, Altd. ged. XIII anm.), und ich bin geneigt 
ihm beizustimmen. Doch kann der einschub v. 21 f. ebenso 
gut mit den bibelkenntnissen des interpolators und seiner Um- 
stellung von v. 23 — 26 vor 27 — 30 zusammenhängen, und wir 
hätten dann v. 15 nur eine änderung des reimes aus künst- 
lerischen gründen. Man siebt: überall nur problematisches! 

Schon von vielen seiten ist die Sonderbarkeit hervorge- 
hoben worden, mit der in der eingangsstrophe des interpolators 
das lied und seine Wirkung erwähnt ist: der dichter wird mit 
einem Ezzo begunde sertben abgetan. Besser kommt der com- 
ponist weg: Wille vant die wise. Duo er die nnse duo gewan, 
Duo Uten sie sich alle munechen. Also nicht der erfolg des 
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dichterei, sondern der des componistcn war es, dass sie sieb 
alle munechen wollten. Wie kommt aber der interpolator zu 
dieser hervorhebung und Schilderung? Am einfachsten scheint 
mir eine schon von anderer seite gegebene erklärung zu sein, 
die wenig beachtung gefunden hat, während sie doch wol ge- 
eignet ist, die ganze frage ihrer lösung wesentlich näher zu 
bringen: Ezzo dichtet einen leich, der von Wille componiert 
wird, und nach dieser melodie geht der uns vorliegende gesang 
'von der erlösung'. Deshalb die betonung des musikers in der 
eingangsstrophe, deshalb die anpreisung der Wirkung seines 
werkes. 

Es scheinen mir alle im laufe unserer Untersuchung er- 
wähnten Wahrscheinlichkeiten wie die glieder einer kette in 
einander zu greifen und sich gegenseitig zu stützen. Die un- 
zulässigkeit der ansieht, in dem vorliegenden lied sei Ezzos 
gedieht zu erblicken, glaube ich oben gezeigt zu haben. Ich 
glaube ferner, die grundlosigkeit der annähme Bambergischen 
Ursprungs dargetan und im gegensatz dazu wahrscheinlich ge- 
macht zu haben, dass das lied von der erlösung oberdeutschen, 
speciell alemannischen Ursprunges ist Sicherheit lässt sich mit 
dem vorhandenen material nicht gewinnen, aber zwischen Wahr- 
scheinlichkeit und unwahr8cheinlichkeit im wissenschaftlichen 
sinne gähnt eine weite kluft, die nicht kühn übersprungen 
werden kann. 

Ueber die rätselhafte person des Honorius Augustodunensis 
weiss auch ich nichts neues vorzubringen; nur erwähnen will 
ich in diesem zusammenhange, dass nach Scherer (Gesch. d. 
deutschen litt, im 11. und 12. jabrhund. 5$, anm. 2) ScheÖ'ei- 
Boichorst (Annales Patherbrunnenses s. 191) ihn für einen Schwa- 
ben hielt und ihn an das kloster Kempten anknüpfen wollte. 
Compliziert wird indessen die heimatsfrage noch durch die be- 
trachtung der lautform einzelner deutscher worte, die Honorius 
gelegentlich in seinen Schriften anführt. Cruel (Gesch. der 
predigt s. 131) nennt folgende: Tonsura vuUjo dicilur platt a 
(Gemma 1, c. 196); Ecclesla vocalur kyrica (Sacraiu. c. 31); 
Socan dicitur frequentare (hs.: frequens) inde solemnitas appel- 
latur quia in ea a conventu popxüi ecclesia frequentatw (Gemma 
3, c. 7). Der lautstand dieser worte weist auf eine nieder- 
deutsche oder niederfränkische gegend hin. Und wenn Ho- 
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noriiiB die worte nicht aus Beinen Vorbildern entnommen bat 
(eine vernmtung, die nicht gerade grosse Wahrscheinlichkeit 
besitzt), so spricht dieser umstand eher für nichtdeutschen Ur- 
sprung. Doch beweisend dafür ist auch diese argumenta- 
tion nicht. 1 ) 

Das lied von der erlösung übte eine grosse und nach- 
haltige Wirkung aus, wie wol kein zweites werk der geist- 
lichen literatur vor ihm. In Scherers Studien finden wir sie 
vielfach verfolgt, und Schönbach hat neuerdings (Zs. fda. 33, 
363 ff.) weitere nachweise geliefert. Allein man ist doch wol 
berechtigt die frage aufzuwerfen, ob die Übereinstimmungen 
zwischen dem liede und andern denkmälern auf nachahmung 
oder quellengleichheit beruhen. Man hat wol im allgemeinen, 
und gewiss mit recht, die von Scherer aufgestellte ansieht an- 
genommen, dass die geistliche poesie aus der predigt erwachsen 
sei. Für das kreuzlied hat diesen Zusammenhang des näheren 
Wolfram (Zs. fda. 30, 89 ff.) nachgewiesen. Wir wissen aber 
weiterhin, dass die deutsche predigt lateinischen und französi- 
schen Vorbildern sclavisch folgte (vgl. auch noch die schönen 
Untersuchungen von Schönbach, Ueber eine Grazer handschrift 
lateinisch-deutscher predigten, Graz 1890). So wie sicher manch- 
mal ohne directen ursächlichen Zusammenhang an verschiede- 
nen orten ungefähr gleiche predigten gehalten sind, ebenso 
dürften auch manche Ubereinstimmungen in der geistlichen 
poesie aus der gleichheit der Vorbilder zu erklären sein. Ja, 
ich möchte noch weiter gehen. Wir sehen, dass die compendien- 
literatur im mittelalter alles beherrscht: aus bedeutenden 
werken macht man compendien und aus verschiedenen solchen 
compendien wider auszüge. Die benutzung solcher werke ist 
kürzlich auch für Otfrid 2 ) und Wernher von Elmendorf 3 ), 



') Waag (Altd. gcd. s. XI) hätt« den ausdruck: 'die theologischen 
anschauungen lassen sich vielfach auf das Speculum ecclesiae des Ho- 
norius von Antun zurückfuhren' als missverständlich vermeiden sollen. 
Ein nicht orientierter könnte auf den gedanken kommen, UoDorius sei 
in der tat benutzt, während man das lied doch auch bei der annähme 
der anonymität unmöglich bis ins 12. jahrhundert hinabrücken kann. 

2 ) 6. Loeck, Die homiliensammlung des Paulus Diakonus die un- 
mittelbare vorläge des OHridischcn evangelienbuchcs, Kieler diss. 1890. 

*) Schünbach, Zs. fda. 34, 55 ff. 
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denen man bis dabin nocb eine gewisse Selbständigkeit zuge- 
traut hatte, nachgewiesen. 1 ) Ein lateinisches gedieht als vor- 
läge für die 'Minnelehre' aus dem 14. Jahrhundert nimmt 
Heinzcl (Zs. fda. 17,7) an. Auch für das lied von der er- 
lösung möchte ich an solch ein compendium denken, obgleich 
es immerhin möglich ist, dass der dichter, dem gang der kirch- 
lichen perikopen folgend 2 ), sich seine ausgestaltung und er- 
klärung aus einem theologischen Schriftsteller, dem vorbild des 
Honorius Augustodunensis, oder auch aus mehreren zusammen- 
suchte. Immerhin, glaube ich, müssen wir anerkennen, da 68 
bei Ubereinstimmungen in der geistlichen poesie diese an und 
für sich sowol auf entlehnung, als auf quellengleichheit, 
seien es nun originalpredigten oder homilien, oder com pendien, 
zurückgehen können. Und nach diesem grundsatze werden 
die einflüsse, welche das lied von der erlösung übte, nochmals 
zu untersuchen sein. 

Ein beispiel, das zeigt, wie Scherer im vertrauen auf sein 
Stilgefühl und auf die ihm in hohem maasse eigne gäbe der 
nachempfindung doch irrte, bietet das St. Trudperter (Hohen- 
burger) hohelied. Scherer meinte, es sei vermutlich von der 
äbtissin Richlint um 1140 aus dem kloster Bergen bei Neu- 
burg an der Donau auf den Ottilienberg im Elsass mitgebracht 
Er nahm einen weiblichen Verfasser an (s. 76 ff.). 'Die weib- 
liche phantasie verleugnet sich nicht, wenn einmal gesagt wird: 
die lehrer des göttlichen Wortes halten ihre untergebenen zu- 
sammen in einem glauben und in einer taufe, wie die binde 
zusammenhält die menge der locken.' 'Eine eigentümliche ge- 
walt gibt dem buche die glühende, empfindungsvolle spräche, 
die tiefe des gefühls, welche dasselbe durchdringt.' Scherer 
traute offenbar eine solche tiefe und glut, eine solche innigkeit 
und Zartheit der empfindung einem manne nicht zu, wie er 
denn ja zum teil aus ähnlichen gründen auch für die frauen- 
strophen der älteren mhd. lyrik weibliche Verfasser annimmt 

') Ich will hier gleich aufübren, dass ich auch für Auuulied und 
Kaiscrchrouik ein solches, gemeinsam benutztes compendium annehme 
und mich mit der annähme, das eine werk habe aus dem andern ent- 
lehnt, nicht zu befreunden vermag. 

*) W. Wilmanns, Ezzo's gesang von den wundem Christi. Bonner 
progr. Ibbl. 
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Weiter (s. 74 anm. 1) setzte Scherer das werk nach Baiern, 
'weil die nennung des heiligen Ruprecht und die bekehrung 
der ßaiern neben kirchlichen Verdiensten ersten raiiges nur 
dort sinn habe*. 

Er war aber mit allen seinen aufstelluDgen im unrecht, 
wie Hayner (Beitr. 3, 491 ff.) klar gezeigt hat Dieser weist 
nach, dass das bild von der binde sich aus dem bibeltexte er- 
gibt und daher schon von Williram selbst übernommen war. 
Er zeigt ferner, dass alles gegen die annähme einer Verfasserin 
und für die autorschaft eines mannes spricht; dass gar kein 
Zusammenhang mit der äbtissin Richlint und Baiern existiert, 
dass die spräche auf Alemannien weist, und endlich, dass die 
erwähnung des heiligen Ruprecht grade auf das kloster 
St Trudpert hinlenkt Wir sehen also, wie selbst bei einem 
manne wie Scherer eine derartige argumentierung irre gehen 
kann, und haben deshalb gegen alle ähnlichen Schlüsse vor- 
läufig eine gewisse skepsis zu hegen. 

Dass Scherers Standpunkt ferner von einseitigkeit nicht 
ganz frei war, zeigt sich öfter in der Verteilung von licht und 
schatten, in kleinen nuancen, die, an sich nicht sehr wesent- 
lich, doch das bild in den äugen des lesers verändern. So 
•steht s. 121: 'ein verwantes thema, die vision des Tnugdalus, 
die uns schon in Baiern begegnete, ist auch am Niederrhein 
in deutsche verse gebracht.' Ein unbefangener leser, der mit 
der eigentlichen Sachlage nicht vertraut ist, wird ohne zwcifcl 
hieraus die ansieht gewinnen, dass die baierische dichtung die 
frühere sei, ja dass vielleicht sogar eine gewisse abhängigkeit 
bestehe. Und doch ist das rheinische gedieht mindestens um 
25 jähre eher anzusetzen als das des Alber. Solche, unter um- 
ständen irreleitenden abtönungen der aufgetragenen färben 
finden sich öfter: wir werden auch hierin nachzuprüfen haben. 

Wir sehen aus allem bisher angeführten, dass in der tat 
Scherers 'Geschichte der litteratur im 11. und 12. jahrhundert' 
nur einen vorläufigen abschluss bedeutet Neues material ist 
seit ihrem erscheinen hinzugekommen und harrt der Verwertung. 
Vor allem aber verdient ein punkt nachdrücklichste beachtung, 
dessen Wichtigkeit Scherer selbst hervorgehoben hat Er sagt 
(a. a. o. s. VII): 'es galt den literarischen Charakter und die 
beteiligung der einzelnen landschaden schärfer zu bestimmen 
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und dadurch die kräftc sicherer zu schätzen, welche die be- 
weguug beherrschten'. Aber um dies zu können, haben wir 
erst die spräche der einzelnen landschaften in Verbindung mit 
ihrer geschiente und cultur näher und eindringender zu er- 
forschen. Dann erst werden wir das material für die auf- 
stellung einer genauen Chronologie und topographie der einzel- 
nen denkmäler gewinnen, welche ihrerseits die unumgänglich 
notwendige grundlage bildet für den versuch, die Strömungen 
der literatur selbst in ihrem laufe und in ihren zusammen- 
hängen klar zu legen. Die notwendigkeit einer durchdringen- 
den landschaftlichen forschung ist denn auch allgemein aner- 
kannt. Seit jähren beschäftigt sich speciell Edward Schröder 
mit den schwäbischen und bairischen landstrichen, und wir 
werden in den meisten punkten abschliessendes von seinen 
arbeiten erwarten dürfen. Einen kleinen beitrag zur Sprach- 
geschichte der Rh ein lande möchte ich selbst weiter unten 
geben. 

Die Rheinlande bilden, literarisch und sprachlich be- 
trachtet, eine gewisse einheit gegenüber dem oberdeutschen und 
den ostfränkisch-thüringischen gebieten einerseits und Nieder- 
deutschland andrerseits. Unter den Rheinlanden verstehe ich, 
kurz gesagt, in dieser abhandlung die landstriche um den Rhein 
von Köln bis Strassburg, sowie Nassau und Hessen; in dem- 
selben sinne gebrauche ich das beiwort 'rheinisch'. Die ein- 
zelnen gegenden bezeichne ich durch 'ripuarisch, mosel fränkisch, 
hessisch, nassauisch, rheinfränkiscb, elsässisch'. Die einheit 
dieses ganzen Rheingebietes hat schon Scherer (a. a. o. s. 102, 
anm. 2) bemerkt: 'Die geographische einheit der schwäbisch- 
baierischen hochebene wird auch im geistigen leben eine ge- 
wisse einheit darbieten, während der Oberrhein eine indivi- 
dualität für sich ist und seine beziehungen stromabwärts 
nicht verleugnet.' In der tat lassen sich die formen und rich- 
tungen der literatur im grossen leicht und wol mit denen 
Oberdeutschlands contrastieren; aber Scherers Verfolgung der- 
selben bis ins einzelnste erscheint nicht immer gelungen. So 
setzt Vogt (Paul, Grundr. 2, 1, 246) mit recht die pflege, welche 
die bearbeitung der biblischen bücher in Oesterreich erfährt, 
mit der beliebtheit der legenden in den Rheinlanden in gegen- 
satz. In diesen contrasten mögen sich zum teil volksindivi- 
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dualitäten spiegeln: am Rhein die lebenslustige menge, welche 
nur sinn für die poesie hat, deren zweck die Unterhaltung ist. 
Denn eine andere ist die absieht der legenden nicht; sie sind 
gänzlich verweltlicht und treten den ritterromanen an die seite. 
Steinmeyer (Zs. fda. 21, 310) nimmt mit recht den umstand, 
dass 'in derselben handschrift, in derselben Sammlung legen- 
den und romane (d. ndrh. Floyris, Aegidius und Silvester) ver- 
einigt waren' dafür in anspruch, dass 'die legenden auch nur 
ihres unterhaltungsstoffes wegen gelesen wurden'. 

Aehnliche landschaftliche unterschiede wird man noch 
weiter auffinden, sobald das vorliegende material gesammelt 
und gesichtet ist, und manches der gefundenen Charakteristiken 
wird sicher mit den stammesunterschieden parallel gehen. So 
ist die einheit der Rheinebene von Mainz bis Strassburg und 
ihr zusammenstimmen mit Hessen und Nassau auch geschicht- 
lich durch den verlauf der Wanderungen, den wir weiter unten 
genauer zu betrachten haben, begründet. Von Hessen das 
Rheintal hinauf zogen chattische Franken und durchsetzten 
sich nach dem Elsass zu mehr und mehr mit der alemanni- 
schen bevölkerung. 

Auf die bedeutung der oberrheinischen tiefebene im mittel- 
alter hat Wilhelm Nitzseh ') aufmerksam gemacht. Wir finden 
das ungeheure, fruchtbare und reiche flusstal nach allen seiten 
bin bei ihm gewürdigt; nur die beziehungen stromabwärts und 
die nach Nassau, der Wetterau und Hessen treten in seiner 
darstellung nicht plastisch genug hervor. Nitzsch meint (s. 251), 
die bischofssitze der oberrheinischen tiefebene hätten sich nur 
wenig an der fortpflanzung kirchlicher cultur beteiligt, und 
macht darauf aufmerksam, dass bedeutendere geschichtliche 
arbeiten aus jener zeit hier fehlen: eine behau ptung, die in- 
dessen nur mit einiger reserve zugegeben werden kann. Scberer 
(a.a.O. 110) fügt hinzu: 'auch ein werk deutscher dichtung 
hatten wir nicht zu nennen'. Die Unrichtigkeit dieses aus- 
Spruches werden wir unten darzutun versuchen. 

Ein solcher geistiger stillstand, wie er hier für die Rhein- 
lande angenommen wird, erscheint aber nach der reichen und 
üppigen entwickelung in den früheren jahrhunderten mindestens 



») Prenwische jahrbUcber 30 (1872), 239 ff. 341 ff. 
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auffallig. Dort waren zuerst die volksrechte der verschiedenen 
rheinischen Stämme in lateinisch-deutscher mischsprache zur 
aufzeichnung gelangt. In Rheinfranken haben wir die ersten 
anfänge und die reiche blüte der glossierungstätigkeit zu 
suchen. 1 ) Hier entstanden die von Kögel (Faul, grundr. 2,1, 
239) mit recht als das werk eines genies bezeichnete Über- 
setzung des Isidor und verwante denkmäler. Hier dichtete 
der mönch von Weissenburg seine evangelienharmonie. Von 
den kleineren denkmälern aus jener zeit (Kögel in Pauls grundr. 
2,1,239 — 241) will ich jetzt schweigen. Wie viel muss uns 
verloren gegangen sein! Wie eine antike statue in vollendeter 
schGnheit, die sich unter die byzantinischen heiligen verirrt 
hat, steht die Isidor Übersetzung des grossen unbekannten da. 
Wir dürfen sie uns kaum so isoliert denken: mancherlei ver- 
suche müssen gemacht sein, bis man es zu dieser künstler- 
schaft brachte. Wenn daher Nitzsch (a. a. o. 251) es für un- 
zulässig erklärte, gerade für die Rheinlando den Untergang 
solcher denkmäler anzunehmen und dadurch ihr tatsächliches 
fehlen zu erklären, so mögen für frühere jahrhunderte die ver- 
lornen glossen und vorisidorischen Übersetzungen, für spätere 
zeiten weitere beispiele unsere ansieht wahrscheinlich machen. 
Auch Scherer (a. a. o. 128) nimmt in der entwickelung der 
lyrik verlorne ober- und niederrheinische dichter an. Für noch 
spätere zeit zeugen die angaben der Limburger chronik. Was 
immer die Ursachen dieses Verlustes waren, lässt sich kaum 
bestimmen: vor allem gewiss eine bald und früh einreissende 
Interesselosigkeit den abgelebten Strömungen gegenüber, denn 
nichts ist geeigneter die denkmäler dem untergange zu opfern. 
Weiterhin ist daran zu erinnern, dass wol keine gegend 
Deutschlands mehr von gewaltsamen stürmen und Umwälzungen 
heimgesucht ist, als gerade die Rheinlande. Und so mag auch 
dadurch manches vernichtet sein. 

Wie bekannt schreiten geistige und wirtschaftliche ent- 
wickelung mit einander parallel fort: und auch ein zeitweises 
überwuchern des einen oder anderen interessea kann Uber 
diese beobachtung nicht täuschen. Eine gewisse reife der 
literatur setzt eine wirtschaftliche stufe von nicht zu geringer 



») Ich schliesse mich hier Kögels ansieht, Beitr. 9,801 ff., an. 
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bedeutung voraus. Und auch von dieser seite her waren der 
ausbreitung des geistigen lebens in den Rheinlanden die wege 
geebnet Kelten und Romanen hatten nacheinander — ich 
spreche hier natürlich vom linken Rheinufer — diesen gegen- 
den die spuren ihrer culturentwickelung eingedrückt, und auf 
dieser basis konnten die späteren bewohner weiter bauen. 1 ) 
Auch politisch nahmen die Rheinlande von früh an eine be- 
deutsame und bestimmende Stellung ein. So gewannen hier 
zuerst die städte jene weittragende bedeutung für die cultur- 
und rechtBgeschichte, und der kämpf gegen die gewalt der 
tcrritorialherren , das aufkommen des bttrgerstandes feiertcu 
hier ihre ersten grösseren triumphe. Arnold hat in einem kurz 
resümierenden aufsatze (Westdeutsche zs. 1, 1 ff.) die entwicke- 
lung der Rheinlando in grossen zügen darzustellen versucht und 
das entscheidende knapp hervorgehoben. 

Aber auch bei der betrachtung der politischen und zum 
teil der wirtschaftlichen entwickelung machen wir wider die- 
selbe beobachtung, wie bei der geschiebte des geistigen Wer- 
dens der deutschen lande: in allen punkten sind die Rhein- 
lande dem übrigen Deutschland weit voraus. Wenn die geisti- 
gen 8trömuugen bis nach Oberdeutschland gelangen, haben sie 
am Rhein schon abgespielt, und neue ideen, neue bewegungen 
sind an ihre stelle getreten, um ihrerseits dem zug nach dem 
süden zu folgen. Diese beobachtung dürfen wir beim auf- 
spüren der geistigen beziehungen zwischen den einzelnen gauen 
und landschaften Deutschlands nicht aus den augeu lassen, wie 
es vvol öfter geschehen ist 

Scherer hat in seiner skizze die heldensage und die ge- 
schiente ihrer entwicklung absichtlich bei seite gelassen (a. a. o. 
s. IX). Es scheint hier geraten zu sein, doch mit einigen Wor- 
ten auf den gegenständ einzugehen. Es hiesse eulen nach 
Athen tragen, wollte ich im einzelneu Zeugnisse und beweise 
für das leben der heldensage in den Rheinlanden 2 ) hier zu- 

l ) Vgl. die beobachtungen K. Lamprechts in seinem Deutschen 
Wirtschaftsleben im mittelaltcr, die in dem ganzen werk gelegentlich auf- 
treten, so z. b. 1,1, 77 f. Zweifclderwirtschaft, die wol sicher auf kel- 
tische oder römische cultur zurückgeht, erwähnt Lamprecht, Wande- 
rungen und ansiedelungen, Zs. d. Aachener gesch ich ts Vereins 4 (1892), 201. 

') Den anregungen MUHenhoffa (Zs. fda. 10, 146 ff., 23, 113 ff.; vgl. 
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sammenhäufen: haben doch die sagen von Siegfried und 
Dieterich 1 ), wie auch die Eckengage am Mittelrhein lange zeit 
einen festen sitz gehabt, war die Rheinebene doch das durch- 
gangsland für die sage von Gudrun 2 ) und die Schwaneusage, 

übrigens Golthers sehr beachtenswerte ausfuhrungen, Germ. 33, 449—480 
[nnd ferner auch Germ. 34, 265—297], der von anderem Standpunkt aus 
in diesen fragen zu den gleichen resultaten gelangt ist) folgend, der die 
entsteh ung der Nibelungen sage nach Frankreich verlegen will, hat neuer- 
dings R. Henning (QF. 31) auch die zweite bllite der sage im 11. und 
12. jabrhundert durch französische und niederländische einflüsse zu er- 
klären gesucht Ich halte es nicht für richtig, diese ansiebt ganz so 
schroff zurückzuweisen, wie es Sijmons (Pauls grundr. 2, 1, 16, § 13) tut. 
Mit Sijmons (vgl. auch Jonckbloet, Geschiedenis d. nederl. letterkunde 
1«, 165 f., Jan te Winkel, Pauls grundr. 2, 1, 454 § 2, Jan te Winkel, Ge- 
schiedenis der nederlandsche letterkunde 1,25 ff., Haarlem 1887) möchte 
auch ich eine Wirkung der Niederlande und ein leben der sage dort aus- 
schlie8sen: die literarischen berührungen sind wol durch Lothringen 
vermittelt worden. Selbst der persönliche hass und der gegensatz der 
Interessen in politischer und socialer beziehung, der dort hin- und her- 
wogte, konnte den geistigen austauBch und den literarischen contakt 
nicht aufhalten: das zeigt das beispiel der Ecbasis captivi, deren Ver- 
fasser ein grosser Deutschenfresser ist (vgl. Zarncke, Sitz.-ber. d. sächs. 
gesellsch. d. wiss., phil.-hist. cl. 1890, s. 124, der gewiss mit recht den 
Verfasser der Ecbasis gegen E. Voigt, Ecbasis captivi s. 14, als West- 
franken auffasst). Aber ich halte es in der tat für höchst wahrscheinlich, 
dass die deutsche dichtung aus der französischen epik, deren technik 
in manche andere litteraturform in motiven, diction u. a. hinüberwucherte, 
keine geringe anregung erfahren hat: die Zeugnisse für das leben 
der karolingischen heldensage (siebe unten) scheinen doch Uberhaupt 
jenes gesteigerte interesse für die epik im Rheinlande vorauszusetzen, 
das für eine nochmalige intensive beschäftigung der sänger mit dem 
Nibelungenstoffe eine conditio sine qua non darstellte. Eine nicht un- 
wichtige stütze für Hennings ansieht (a. a. o. 19 f.) gibt mir die allge- 
meine entwickelung der kirchlichen, literarischen und culturellen Ver- 
hältnisse, auf die ich weiter unten näher eingehen werde, und die es 
mir sehr wahrscheinlich macht, dass der Niederrhein etwa von Köln bis 
Bingen verbunden mit dem westlich davon liegenden teile der Rhein- 
provinz die erste Station in dem neuen Siegeslauf unsres epos ge- 
wesen ist. 

*) Einzelne elemente sind ausschliesslich Schöpfungen des Rhein- 
landes, wie die heldenfigur Volkers von Alzey. 

*) Die sage von Gudrun ist wol schon im zehnten jahrhundert in 
Baiern eingewandert, nicht wie man früher annahm erst im elften, vgl. 
Zs. fda. 27 (1883), 312 und Heinzel, Wiener Sitzungsberichte, phil.-hist. cl. 
109 (1885), 717. 

2 
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lebte hier doch die erinnerung an die taten des Waltbarius. 
Erhalten ist uns von alle dem nichts: kein lied legt mehr 
zeugnis ab, und wenn wir auch wissen, dass Ermenrich, Etzel 
und Dietrich dort in alten gelängen gefeiert sind (Lacomblets 
Archiv 5, 322), so hat sich doch keines dieser gedichte er- 
halten: Baiern und Oesterreich sollte es ein oder mehrere Jahr- 
hunderte später vorbehalten bleiben, die lieder zu einem ganzen 
zu vereinen und der nach weit zu Uberliefern. Aber wie dem 
naturforscher die halbverwitterten Überreste fossiler knochen 
künde geben von der existenz vorzeitlicher wesen, so können 
wir aus den orts- und flurnamen, aus den namen der personen 
auf das leben der sage und ihre fixierung sch Ii essen: die sage 
lebte im gedächtnis des volkes, und dem volke lebte alles nur 
im lied. Wir dürfen auch selbst ohne Zeugnisse aus den namen 
auf vorhanden gewesene gedichte schliessen. 

Man hat früh auf die namen geachtet und sie als quelle 
benutzt: W. Grimm (HS. S 169* u. a.) halb zweifelnd, mit grossem 
zutrauen Mone (Unters, z. gesch. d. deutschen heldensage), end- 
lich klar und bewusst Müllenhoff in den Zeugnissen und excursen 
(Zs. fda. 12). Grimme (Germ. 32,65 ff.) hat dann auf die schlösse 
hingewiesen, welche aus den Ortsnamen auf den gang der Ver- 
breitung der heldensage zu ziehen sind. Auch aus ihnen kann 
man die allmähliche Wanderung der sagen den Rhein hinunter 
nach Oberdeutsch land erschliessen. Ich werde hier noch einiges 
beibringen, was Ubersehen ist, und will um Weitläufigkeiten zu 
vermeiden in der aufzählung keine Scheidung machen zwischen 
den namen vor und nach der oberdeutschen aufzeichnung der 
heldenlieder. Man überschätzt, meine ich, den einfluss der nun 
codificierten gedichte, wenn man ihnen eine grosse Wirkung 
auf die namengebung zutrauen will. 

Am meisten beweiskraft für das leben der sage hat wol der name 
Brünhilde, da kaum, wie K. Hofmann (Zs. fda. 28, 143) ausführt, an die 
FrankenkÜnigin zu denken ist. K. Hofmann weist (Zs. fda. 28, 143) ein 
domus Brunichildis ans Aimoin (Hist. Franc. 1, 5) nach, ebenso ein Brün- 
hildenstein (MUnchener sitznngsber., phil.-hist. cl. 1871, 675 f.). W. Grimm 
(HS. 3 169*) führt lectulus Brunihilde {in medium montem veltberc ad eum 
lapidem qui vulgo dicitur lectulus Brunihilde a. 1043 Sauer, Codex dipl. 
Nassoicus 1,61 nr. 117) und Brunehildestein (Guden, Cod. dipl. 1,479 
a. 1221, Schliephake, Gesch. von Nassau 1,471 nr. IV) an. Einen der 
ältesten belege bietet die beschreibung der terminei des klosters Bleiden- 
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statt aus dem jähre 812 (?; 975 — 1011? vgl. Sauer, Cod. dipl. Nass. 1, 15 ff.): 
ad Brunhildenstein (Sauer a. a. o. 1,14 nr. 46). Dieser fels liegt in der 
nähe von Wörsdorf bei Wiesbaden. Brunihiltwisi wird in einer Wormser 
Urkunde von 1141 genannt (Bauer, HU. 2,15*, vgl. Boos, WU. 2,717), 
ein Brunhüte graben in einer Wormser Urkunde von 1355 (Boos, WU. 
2,322, 13). In der beschreibung des burgfriedens von Dürkheim aus dem 
jähre 1360 findet sich die bezeichnung eineB felsens als Brinholdisstul 
(Mehlis, Ausland 1878 s. 190»)). Eine Brunihelt aus dem jähre 853 steht 
Lacomblet, Urkdb. 1,89 nr.83. 

Cremhildis in einer Gebweiler Urkunde (cartular) von 796 (ScbÖpfiin, 
Alsatia dipl. 1, nr. 72). Criemüt Uuielant in einer Wormser Urkunde von 
927 (Sauer, Codex dipl. Nassoicus 1,40 nr. 85; Lacomblet 1,48 nr. 87; 
ZE. 12 [s. 300]). Vuelanli com. MRU. 1,22 nr. 16 a. 762. Wielanl (C.) 
ibid. 1,338 nr. 285 a. 1006. Wielandus Lacomblet 1,199 nr.302 a, 1127; 
218 nr.322 a. 1135. magister Wilandus HU. 1,27 nr.42 a. 1255. Alheim 
genant Wylant HU. 1,442 nr. 647 a. 1362. Fredelone, Wilando, Fre- 
delo, Herlinsdorf MRU. 1,543 f. nr.488 a. 1136 (C). Ezelmuten Osthofen 
bei Worms HU. 2,481 nr. 498 a. 1293; 3,201 nr. 1132 a. 1341; 5,249 
nr. 276 a. 1325. Wygandus dictus Etzel in Oxstad AU. 591 nr. 972 
a. 1368. 

Claus Orlliep Schöpflin, Alsat. dipl. 2 nr.966 a. 1336. Ortlibum de 
Mulbronn Eberbacher zinsregister saec.XIV, Roman, forsch. 6(1891), 489. 

Sieffredi Lacomblet 1, 13 nr. 23 a. 802. Sigifrid ibid. 1, 22 nr. 46 
a. 884. Sigefrid Lü. 1,120 nr. 188 a. 1052. Sifrit Rukerus Mbelungus 
Worms a. 1158 MRU. 1,667 nr.605. Mbelungus HU. 2,11 nr. 5 a.1141. 
Sefret MRU. 1,534 nr. 478 a. 1135. Sifridus Gernodi fiüus, Rudegerus 
Gemodus HU. 1, 32 nr. 19 a. 1196 Worms. Sifrit der helt der vischer 
(Worms?) HU. 2,642 nr. 645 a. 1304. 

Muüungus LU. 1,249 nr. 364 a. 1148. Muelungus MRU. 2,291 
nr. 250 a. 1209. Ruderus, Niuelunc, Rudengerus, Folkerus t Gelfrat MRU. 
2,455 nr. 16 anf. 13. jahrh. Mbelungus de Astheim HU. 1, 18 nr. 26 a. 1239. 
Hibelungus HU. 1, 207 nr. 289 a. 1294. Nebelungen einen Metzelere, burger 
zu Frankenuord HU. 1,272 nr.882 a. 1322. Peter Nybolong HU. 1,525 
nr.764 a. 1336. Gernothus decanus, Gernotus, Mbelungus HU. 2, 22 f. 
nr. 11 a.1173 Worms. Mbelungus HU. 2,43 nr.31 a. 1209. Mbelungus 
maior praep. Mbelungus de Moneta Worms HU. 2,62 nr. 53 a. 1224 u. ö. 
Mbelungus carpentarius Mainz HU. 2, 426 nr. 444 a. 1289. Mbelungus 
aüeeiator inier hermgkasten Mainz HU. 2, 896 nr. 912 a. 1324. domus 
guondam der Nybelungen Mainz HU. 3, 143 nr. 1078 a. 1336. Mbelungus 
dictus Motz, Mbelungus Glockener HU. 3, 236 nr. 1 166 a. 1344. Mbelungus 
civis magunt. HU. 3, 265 nr. 1188 a. 1346. Conradi Nybelongi Worms HU. 
3, 340 nr. 1296 a. 1352. Mbelungus de Wolueskelen HU. 5, 10 nr. 8 a. 1213. 



') Die Übrigen angaben Mehlis' lasse ich als zu unsicher bei sehe: 
ich halte eine späte (künstliche?) Übertragung nicht für ausgeschlossen. 
Ausser der oben angeführten stelle vgl. noch Ausland 1876 s. 855 ff, 
935 ff., 953 und Henning, Anz. fda. 4, 73 ff. 

2* 
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Nybelongus magnus Bodenheim HU. 5, 2t 1 nr. 237 a. 1315. viros nobile* 
Nebetungum et Rudigerum de Dymerstem OU. 18 nr.20 a. 1217. Ne- 
belungus de Abenheim, consobrinus eius Nebelungus et sororius eins 
Nebelungus OU. 36 nr. 48 a. 1227. vidua Nebelungi Morhe OU. 83 nr. 110 
a. 1253. Nebelungus de Spiszesheim OU. 129 nr. 176 a. 1271. Nybelungus 
Smanevelder OU. 358 nr. 409 a. 1327. Nibelungus prior Arnsburg AU. 
5 nr.6 11210]. Heinricus Nibelung (bUrger zu Nidda) AU. 156 nr. 227 
a. 1290. Peter Nybylunk (Nidda) AU. 323 nr.480 a. 1317; 431 nr. 679 
a. 1338. Lotzo dictus Nybelung (Treysa?) AU. 339 nr.51ö a. 1320. huz 
der Nebelungen (Friedberg), Bertold der da heizit Laurin AU. 419 
nr.655 a. 1334. Nibelungus AU. 733 nr. 1222 a. 1275. 

Eluericus LU. 1,113 nr. 181 a. 1045. Elbric MRU. 1,292 nr.235 
a. 971. Elueriches burnen MRU. 1, 546 nr. 490 a. 1136; 590 nr. 532 a. 1144. 
Ludtvigk Elberich Lauterbach i. Hessen GrW. 3, 365. 

An die Burgunder) ktfn ige erinnern: Guntherisdorp LU. 1,43 nr. 81 
a. 898. Guntharius LU. 1,54 nr.97 a.947. Guntherius LU. 1,92 nr. 149 
a. 1016. Guntarius LU. 1,100 nr. 162 a. 1027. Gunterus Amelunc LU. 
1,249 nr.363 [1123—1147]. Guntherius MRU. 1,347 nr.297 a. 1023; 347 
nr.298 a. 1023. Rueger Guntheri Ruodeger MRU. 1,432 nr.374 a. 1074. 
Ruckerus Rudgerus Gisolarus Guntherus MRU. 2.217 nr. 174 a. 1198. 
Guntir oppidanus in Lyechin HU. 1,901 nr. 1332 a. 1327. Günthir genant 
Wirzeburger Wyss 2, 450 nr. 622 a. 1335. Gernodus plebanus in Godelo 
HU. 1,290 nr. 404 a. 1326. Gernoyt (vater und söhn zu Reichenbach) 
HU. 1, 398 nr. 587 a. 1345. Gernothus decanus, Gemotus Worms HU. 
22 f. nr. 11 a. 1 173. Gernodus HU. 2, 43 nr. 31 a. 1209. Gernod von Roden- 
bach AU. 235 nr.323 a. 1303. Giselher HU. I, 10 nr. 11 a. 1213. Gisel- 
herus Worms HU. 2,89 nr. 87 a. 1241. Fern Uden FrU. 469 nr. 1323. 
Vdenmuenster HU. 2,58 nr. 48 a. 1222; 61 nr. 51 a. 1222; 832 nr. 835 
a. 1320. 

Rodegerus LU. 1, 80 nr. 128 a. 997. Ruotgerus LU. 1,117 nr. 185 
a.1051. Rockerus LU. 1,201 nr.305 a.1129. Rukerus de Wide LU. 
1,224 nr.334 a.1139. Rudgerus LU. 1,232 nr. 343 a. 1141. Rucershagen 
LU. 1,156 nr.243 [1079—1089] (C). Diederichus et Diederichus Rug- 
gerus et duo filü sui Ruogger et Megengoz Widecho Hildebrant MRU. 
1,429 nr.372 a. 1072 (urk. d. erzb. von Mainz). Berlingesdorf, Ruogerus 
MRU. 1,464 nr.406 ca. 1103. Ruotger LU. 1, 156 nr. 242 [1079—1089]. 
Rucherus de Siuernich LU. 1,231 nr. 342 a. 1140. Rudeger MRU. 1,497 
nr. 436 a. 1 118. Rudierus MRU. 1, 599 nr. 541 a. 1146 (C.). an der Ruder- 
gerrishecken HU. 1,572 nr. 836 a. 1346. Rudegerus Worms HU. 2,34 
nr. 20 a. 1 197. Rwdegerus dictus Marggrave Arg. StrU. 3, 317, 31 a. 1324. 
Nodung scultetus in Frankenberg Wyss 1,294 a. 1281. Nodungus miles 
scultetus in Alsuelt HU. 1, 210 nr. 291 a. 1295, 877 nr. 1300 a. 1291. Johan 
Nudunge Dalsheim HU. 3, 527 nr. 1441 a. 1379. GodeHnt Wyss 2,465 
nr. 645 a. 1336. 

Nicolaus dictus Sibichin HU. 3,274 nr.1193 a. 1346. 

Fridelo, Fredelo MRU. 1, 532 nr. 475 a. 1182; 1, 543 f. nr. 488 a. 1136; 
1,560 nr.505 a.1138. 
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Gelfradus sacerdos AU. 25 nr.36 a. 1244. Gelpradus Mainz HU. 
5,36 nr. 42 a. 1261. Conradus dictus Gelphrat de Buhet OU. 331 nr. 382 
a. 1321. der Gelfraden Hof Speier Oü. 401 nr.444 a. 1338; 404 nr.445 
a. 1339. 

Ermenricus LU. 1, 171 nr. 135 a. 898 (resp. 1222). [Ermelricus Mainz 
HU. 3,803 nr. 803 a. 1317; 899 nr.917 a. 1325; hierher?]. Amolunc LU. 1, 
149 nr.229 a. 1080. Amelung Wyss 2,65 a. 1305; 108; 109; 435; 4M. 
Amelungisdorf Runkel-Westerburg Lehmann, Gesch. d. dynasten von 
Westerburg 123 nr. 13 a.1300. Amelung us HU. 3,283 nr. 1197 a. 1347. 
Amelungus MRU. 2, 45 nr. 7 a. 1171. H. Amelung de Elkerhausen AU. 279 
nr. 407 a. 1312. umme Thiderichen Schemmengin Wyss 2,564 nr.837 a.1349. 
Dytzoni diclo Bernere HU. 3, 51 nr. 977 a. 1330. Benlinus dictus Berner 
HU. 3,306 nr. 1216 a. 1348. [(ein zehntchen) daz da heysset hern Dede- 
riches zehendechin von Bererne (Berne?) HU. 474 nr. 760 a. 1349]. 

domus zu dem Lyndworme Mainz HU. 3,306 nr. 1216 a. 1348; 485 
nr. 1400 a. 1371. 

Irinsheim LU. 1,215 nr.324 a. 1136. Iringeshusen (Ehringshausen 
in Oberhessen) üfter in Wyss 1,543 a (register). Yring scböffe in Alges- 
heim HU. 2,777 nr. 776 a. 1310. Iringus HU. 3,585 nr. 1515 a. 1231. 
Yringus HU. 5,184 nr. 208 a. 1807. Yring Flörsheim HU. 5,348 nr. 418 
a. 1358. Iring SpU. 309, 19 a. 1328. Iringus diclus Gebur OU. 331 nr. 382 
a. 1308. Johannes diclus Hatvart StrU. 3, 91, 15 a. 1292; (Hauwar l) 3, 164, 
23 a. 1304; (Hatvart) 3,225,4 a. 1313. Geht das Öfter vorkommende Leil- 
gast auf Liudegast oder auf Utgast zurück? Mit Sicherheit wird sich 
keine entscheidung treffen lassen; darum setze ich die belege hierher. 
Anthis genant Leitgast Worms WU. 2,427,33 a. 1370; 619,37 a. 1390; 
493, 1 a. 1379. HU. 3,527 nr. 1441 a. 1379. Heynemannus dictus Leitgast 
Oberwesel-Coblenz a. 1315 Hennes 1,352 nr. 396. 

Heimo MRU. 1,400 nr. 343 a. 1056. Witego MRU. 1,499 nr. 438 
a. 1119; 502 nr.442 a. 1120 [vgl. Widecho bei Rüedeger vom jähre 1072]. 

Hiiusernamen und flurbezeichnungen im, zum Rosengarten begegnen 
sehr oft: in dem rosengarten Schirstein, Eberbacher güterverz. NGQ. 
1,3,394. 1,3,390. in dem rosengarten Mosbach, Tiefenthaler lagerbuch 
NGQ. 1, 3, 315. Rosengarten Arzbach nö. Ems und Dausenau GrW. 1, 602. 
domus ad Rosegar Hin Worms WU. 2, 137, 15 a. 1324; 283,7 a. 1350. HU. 
3,88 nr. 1020 a. 1333. Wernherus dictus Wipel de Rosengarten (ritter) 
HU. 2,738 nr. 738 a. 1313; 3,61 nr. 991 a. 1330. SpU. 259,25 a. 1319. do- 
mus dicta zu dem Rosegar len Strassburg StrU. 3,121,20 a. 129S; 324,6 
a. 1298. Brucker, Zunftordnungen 325 a, 1472. 

thiatlef LU. 1,31 nr. 65 a. 855. Bitroffus MRU. 2, 329 nr. 295 
a. 1203—1212. Conradus Stutfoz Wyss 1,257 a. 1277. 

Albertus dictus Morunc de Mosbach Simon, Gesch. d. dynasten u. 
grafen zu Erbach Urkdb. 293 nr. 5 a. 1273. 

Herlingesdorf Ruogerus MRU. 1,464 nr.406 a. 1103. Herunsdorf 
MKU. 1,532 nr. 475 a. 1132; 544 nr. 468 a. 1136. Arlongus, Erlungus 
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(Würzburger bischof) MRU. 1, 472 nr. 412 a. 1107; 482 nr.422 a. 1 1 12 u. ö. 
Conrad Harlungis erbe Herquet, Arnsteiner ukdb. 81 nr. 84 a. 1337. 

in W atanbrunnon LU. 1,60 nr. 103 a.948. Wadenheim 1,95 nr. 153 
a. 1019. stagnum quod vulgo diciiur Wadelache (?) 1, 195 nr. 298 a. 1124. 
Watenus MRU. 1, 172 nr. 135 a. 893 (resp. 1222). 

Die bekanntschaft der Eckensage auf nnserm gebiet zeigt wol 
das häufige vorkommen des namens Fasolt, vgl. ZE. 26, 2 und Germ. 
17 (1872), 65. Ich führe im folgenden weitere beispiele an: Bern- 
hardus diclus Ubela de Nitlehe et /rater eius Phasoldus MRÜ. 3, 
567 nr. 750 a. 1242 (C). Ludervicus et Vasoli cognaii Bernhelmi (ritters 
von Heuchelheim) zu Giessen MRU. 3, 932 nr. 1284 a. 1255. Fasoldus 
HU. 1,72 nr. 98 a. 1237. Fasoldus HU. 1, 859 nr. 127* a. 1235. Va- 
soldus de Linden HU. 1, 72 nr. 99 a. 1239. Adulfus diclus Fasult 
de Leykestere HU. 1, 326 nr. 467 a. 1312. Eckehart Vasott von Leic- 
gestere HU. 1, 328 nr. 471 a. 1312. Ecke hardus diclus Fasolt, ar- 
miger de Leitgesteren AU. 369 nr. 561 a. 1323. Hermannus dictus 
Vasolt HU. 1,385 nr. 566 a. 1340. Heilmannus dictus Vasoll HU. 1,386 
nr. 566 a. 1340. domine Edelindi dicte Vasuldin HU. 5, 216 nr. 242 a. 1316. 
Wilhelmus dictus Fasoldus AU. 381 nr. 582 a. 1326; 402 nr.620 a. 1331. 
Conradus filius Wernheri dicti Vasolt EU. 2,184 a. 1269. Gunther Va- 
solt Kaltensondheim westl. Meiningen a. 1447 GrW. 3, 579. Vasoldes 
des Seilers StrU. 3, 135, 2 a. 1300. Burcardus dictus Ecke camifex 
StrU. 3,240, 1 a. 1314. 1 ) 

£benso können wir aus dem vorkommen von namen aus 
der karolingischen beldensage eine frühzeitige bekanntschaft 
mit diesen sagenstoffen vermuten (vgl. Müllenhoff, Zs. fda. 12, 
355 f. 18,5), bevor noch die uns bekannten deutschen dich- 
tungen aus diesem kreise entstanden. Flüchtig kann die 
kenntnis dieser sagen nicht geblieben, und sie müssen ver- 
breitet und beliebt gewesen sein, sonst hätten kaum die 
Rheinländer ihre söhne mit den namen der haupthelden ge- 
nannt. 2 ) 

So sehen wir in früher zeit deutsche und karolingische 
heldensage in den Rheinlanden wurzelnd, wir sehen sie dort 

') Die für die urkundenbücher gebrauchten abkürzungen werden 
am anfang der eigentlichen abhandlung zusammengestellt werden. 

2 ) Sehr häufig findet sich der name Elegast: Elegast NU. 1,638 
nr. 1082 a. 1288. Elegast von Stogheim NU. 1,3,331 nr.2999 ca. 1360. 
Ellegast von Birestat Commedur des tuschen huses ze Menlzz HU. 3, 
259 nr. 1184 a. 1345. dominus El e gas ins (Scherstein i. Nassau) NGQ. 
1,3,351. Elegast de Scherstein NGQ. 1,3,377. Ditherius EUgast (Lim- 
burg?) NGQ. 1,3, 367. Elegast Eberbacher zinsregister saec. XIV, Roman, 
forsch. 6 (1891), 489. 
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gesungen und ausgebildet. Dann erat geben die Stoffe den 
weg aller literarischen bewegungen, die grosse völkerstrasse 
rheinaufwärts nach Ostfranken, nach Baiern und Oester- 
reich. 1 ) 



*) Es wird vielleicht seine entschuldigung finden, wenn ich in 
einer anmerkung einige namen anführe, die zum teil sicher zeugnis 
ablegen für die frühe kenntnis der höfischen dichtnng nnd sagen Stoffe 
auf nnserm gebiete. 

Der Tristansage gehören an: Tristannus, Tristandus scabinus \ 
Trevirensis MRU. 3,273 nr. 340 a. 1228/29; 343 nr.433 a. 1231 u. ö. (Trestan- ' 
dus) Hennes, Urkb. 2,68 nr. 66 a. 1245. Johannes Tristan ein burger von 
Straszburg StrU. 3, 376, 14 a. 1330. Isaida de Braunsberg (Ysalde) 
GOnther, Cod. dipl. Rheno-Mosellanus 2,408 nr.267 a. 1275; 3,138 nr.47 
a. 1311; 172 nr.75 a. 1316. Ysaldis {Ysalda dicta de Leygen) uxor Wernze- 
manni Mülelli civis Wormac. WU. 2,114,13 a. 1321; 158, 14 a. 1328. 
Ob ßlanizefloirs comitissa de Veldentzia (Günther 3, 3S6 nr. 240 a. 1328) 
hierher oder znr sage von 'Flore nnd Blanscheflnr' gehört ist kaum zu 
entscheiden. Vgl. übrigens noch: Riuuali (söhn des herzogs der Britonen) 
MRU. 1,100 nr.95 a.860. 

In die Artus sage führen die namen: 1. Iwan (vgl. Müllen hoff, 
Zs. fda. 12,857): Ivvanus infirmorum magister AU. 7 nr. 10 (a. 1220— 
1233). Iwanus de Spanheim Günther 2,541 nr. 388 a. 1219. Iwanus 
miles de Trys ibid. 2,446 nr. 307 a. 1261. Yuuanus MRU. 2,100 nr. 59 
a. 1169—1183. Iwanus (zu Pirmont) MRU. 3, 1056 nr. 1459 a, 1258. 
Weiter: Iwan (Iwanus, Ywanus) MRU. 3,53 nr. 49 a. 1216; 104 nr. 106 
a. 1219; 242 nr. 301 a. 1226; 243 nr. 302 a. 1226; 369 nr. 472 a. 1232; 924 
nr. 1267 r. 1254. Iwans gut Speier SpU. 240, 26 a. 1316. 2. Keie: Wenzlo 
Keie offisiatus in Munstern AU. 368 nr. 557 a. 1323. vnsen hab gelegin 
zu Wedb felde, der da heiszit Keyiz gud von alder here HU. 1,824 
nr. 1234 a. 1395. 

Nicht immer läset es sich festseilen, ob der name der höfischen 
oder volksmässigen dichtung angehört: so bei Vivians. Der MRU. 3, 208 
nr. 252 aus dem jähre 1225 angeführte Vivianus de Engindorp ist wol 
sicher dem karolingischen epos zuzurechnen. Dagegen geht der in 
Strassburger Urkunden vorkommende Viviantz wol auf Wolframs Wille- 
halm zurück, wie denn auch sonst sich eine Wirkung seiner dichtungen 
dort findet: Viviantz StrU. 3, 135, 26 a. 1800. Johann Viviantz StrU. 
3, 175,39 a. 1306; 176, 10 a. 1306; 283, 42 a. 1317; 335, 26 a.1326. Johannes 
Viviantz, Heinrich Parcifal der fischer StrU. 3, 175, 20. 21 a. 1806. Renne- 
war t (monatsrichter zu Speier) SpU. 425,2 a. 1343. hinder Lotzin Kalwin 
hus by deme Grale czu Grunenberg HU. 1,738 nr. 1108 a. 1378; 847 
nr. 1268 a. 1398. of den garten hinder dem grale HU. 3,240* a. 1346. 
Gralsheim HU. 3, 166 nr. 1100 a. 1338; 638 nr. 1568 a. 1297 u. ö. 

Bryden StrU. 3, 154, 10 a. 1302. Brida (äbtissin v. St. Stephan zu 
Strassburg) StrU. 3, 345, 18 a. 1326. 
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Aebnliche wege wie die literarischen bewegungen sehen 
wir die Strömungen der cultur beschreiten. Auch hier scheint 
das ausschliesslich neue, das bewusst in gegensatz zu der alten 
abgelebten zeit tritt, auf französischen einflössen zu beruhen. 
Nicht, dass unter den gleichen wirtschaftlichen bedingungen 
sich nicht auch in Deutschland wie in Frankreich selbständig 
die grundmauern und quadern in dem bau der menschlichen 
gesellschaft und der Verhältnisse der stände und individuen 
gleich gefugt hätten, allein der äussere aufputz, die form steht 
entschieden unter französischem einfluss: ich meine, auch in 
Deutschland habe sich durch die macht der eigenen Verhält- 
nisse das reiterheer und vielleicht ein besondrer kriegsstand 
herausgebildet Aber das 'rittertum' hat doch seine wurzeln 
in Frankreich: und dies war zunächst nur eine form, in die 
sich die auf autochthonen bildungen beruhenden reiter zum 
stand umprägten. Zwar ist das emporkommen der ritter- 
würde in Deutschland, trotz der eindringenden forsch ungen 
Roths von Schreckenstein (Die ritterwürde und der ritterstand, 
Freibur« 1886), noch nicht aufgehellt, aber doch können wir 
so viel sagen, dass der stand als solcher sich unter franzö- 
sischem einfluss zusammengeschlossen hat, und dass, weit 
später als in Frankreich, hier erst in den jähren 1156 und 
1187 (1188?) eine codification der aufnahmebedingungen statt- 
gefunden hat. Es sind dies die auch von Roth von Schrecken- 
stein (a. a. o. 145 ff.) erwähnten und gewürdigten Constitu- 
tionen Friedrichs I. de pace tenenda (MG. LL. 2, 101 ff.) 



Moroldeshusen (jetzt Mornshausen sw. Marburg b. Gladenbach) 
Wyss 1, 240 a. 1275; 2,15 a. 1300. 98; 453; 491; 505. Markolf (vier 
Markolfe in einer Urkunde) NU. 1,640 nr. 1085 a. 1288. Marchulfwn HU. 
1,305 nr. 427 a. 1302. Markolf us de Lynlheim HU. 1, 311 nr.439 a. 1304; 
886 nr. 1314 a. 1300. Morolfes hus Speier SpU. 421, 16 a. 1341. 

An die werke einzelner dichter erinnern einige namen: area in 
qua quondam dicta Irregengin residebat [Gertrudis relicta Nicolai dicti 
Irregang civ. Arg. StrU. 3,197,13 a. 1309; domus quondam dicte Irre- 
gengin StrU. 3,372,8 a. 1329], sitam in civitate Arg. inter Gerhardum 
dictum der gute Gerhart et dictum Pfaffe carnificem StrU. 3, 170, Uff. 
a. 1305. Man ist aber geneigt die beziehung auf Rudolf von Ems Guten 
Gerhard als weniger sicher zu betrachten, wenn man die folgenden 
namen vergleicht: üeinricus dictus der gute Heinrich StrU. 3,211,39 
a. 1311, Gerhardus dictus der hinkende Gerhart StrU. 3, 264,26 a. 1317. 
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und contra incendiarios (MG. LL. 2, 183 ff.). In jener wird 
u. a. das recht des waffentragens geregelt und, ein punkt von 
weittragender bedeutung, zuerst das princip der ritterbttrtig- 
keit zur geltung gebracht. Der in frage kommende absatz 
lautet: Si miles adversus militem pro pace violata aut aliqua capi- 
tali causa duellum committere voluerit, facultas pugnandi ei non 
concedätur, nisi probare possit, quod antiquitus cum paren- 
tibus suis legitimus miles existat (a.a.O. 103). Die Con- 
stitutio contra incendiarios bestimmt u. a. näher die auf- 
nahmebedingungen: De filiis sacerdotum, dyaconorum et rusti- 
corum statuimus, ne cingulum militare aliquatenus assumant et 
qui jam assumserunt, per judicem provititiae a millitia pellantur. 
Quod si dominus alicujus eorum in militia cum contra judicis 
interdictum retiner e contenderit t ipse dominus in 10 libris con- 
dempnetur, servus autem omni jure militiae privetur (a.a.O. 185). 

So lässt sich denn auch aus der Strasse, welche die fran- 
zösischen einfldsse genommen haben, die verschiedene Schätzung 
erklären, welche die ritter der einzelnen landstriche genossen. 
Schon Scherer (a. a. o. 23), wie andere vor ihm, fasst die be- 
kannte stelle aus Hartmanns Gregorius (1573 ff.) so auf: wider 
sind Lothringen und Brabant die wege des eintrittes. Und 
wie ritterwlirde und ritterstand, so strömte die ganze flut der 
neuen bildung auf die Rheinlande ein: die französische mode 
hielt ihren siegeseinzug. Fremde tracht in haar und bart, in 
kleidung und waffen begann das einheimische material und die 
heimatlichen formen zu verdrängen. Und mit ihnen zog die 
französische bildung. Ich fasse das wort hier im sinne jener 
zeit auf, wo es weniger die bereicherung des geistes mit 
wissenschaftlichen Kenntnissen, als die kunst einer den geboten 
der ästhetik entsprechenden gestaltung des lebens bezeichnet. 
Bildung besitzt derjenige, der sich zu benehmen weiss, gelte 
es nun den äusseren formen, wie im essen und trinken und 
im verkehr zu genügen, oder die inneren formen, wie der an- 
teilnah me am fremden schmerz, in den äusserungen der freude 
und der trauer zu erfüllen: die hövescheil, die cortesia ist 
der schätz und der inbegriff aller bildung. Ihr eindringen 
glich jedoch nicht einer Sturmflut, es war ein langsames und 
allmähliches einsickern in den heimischen boden: so dauerte 
es lange, bis in ganz Deutschland der frauendienst die herr- 



Digitized by Google 



26 

schaft errungen hatte. Am frühesten ist auch diese entwicke- 
lung in den Rheinlanden vollendet 

Wie auf dem gebiete der cultur, so wird in den kirch- 
lichen Verhältnissen die deutsche entwickelung in unsrer periode 
von Frankreich beeinflusst. Das Trierer bistum hatte immer 
sehr lebhafte bezieh ungen dorthin: einiges hierher gehörige 
hat K. Lamprecht (Deutsches Wirtschaftsleben im mittelalter 
1, 1, 78 ff.) zusammengestellt. Bekannt ist auch der oft an- 
geführte brief des abtes Lupus von Ferneres an den abt Mark- 
ward von Prüm, welcher aus jenem kloster stammte (Ep. Lup. 
ed. Baluzius nr. 91). Wie Lupus selbst einst in Fulda gewesen 
um deutsch zu lernen, i cujus usum hoc tempore pernecessarium 
nemo nisi nimis tardus ignorat\ so will er auch l ßium Guasonis 
nepotem meum vestrumque propinquum et cum eo duos alios 
puerulos nobile* . . propter Germanicae linguae nanciscendam 
scientiam vestrae sanctitati mittere . qui tres duobus tantum- 
modo paedagogis contenti sunt\ Auch die lothringische kloster- 
reform 1 ) drang von dem kloster Gorze zunächst nach Trier 
(S. Maximin) und verbreitete sich erst dann weiter in das 
übrige Deutschland. Ebenfalls blieben die cluniacensischen ideen 
und principien nicht ohne Wirkung (vgl. W. Giesebrecht, Ge- 
schichte der deutschen kaiserzeit 2, 85 ff. 190 f.). Auf dem 
gleichen wege drangen auch die lateinisch aufgezeichneten 
predigten französischer geistlicher und ihre theologischen Schrif- 
ten nach Deutschland: sie waren vorbild für die deutsche 
predigt, von der, wie wir schon oben betonten, zu einem teil die 
geistliche poesie unsrer periode angeregt ist. 2 ) Für die spätere 



') Ueber die lothringische und cluniacensische klosterreform handelt 
eindringend und besonnen Walther Schultze, Forschungen zur ge- 
schiente der klohterreform im 10. jahrhundert I. Cluniacensische und 
lothringische klosterreform. Diss., Halle a. S. 1883. Vgl. weiter noch 
das von £. Voigt, Ecbasis captivi 2 ff. zusammengestellte. 

2 ) Als zeugnis für den mit recht von Scherer stark hervorgehobenen 
Zusammenhang zwischen predigt und geistlicher poesie wag auch die 
poetische, wenigstens dann und wann reimende form der lateinischen 
predigten angeführt werden, die auch in die deutsche rede Ubersprang. 
Diese beobachtung war es auch wol, die Wackernagel eine weitgreifende 
reimprosa annehmen Hess, eine meinung, deren Unrichtigkeit jetzt nicht 
mehr bewiesen zu werden brancht. Am weitgehendsten haben diese 
manier auegebildet die predigten und tractate des IS. jahrhundert*, so 
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zeit hat Schönbach (Ueber eine Grazer hs. lat.-deutscher pre- 
digten) das abhängigkeitsverhältnis der predigt von Frankreich 
sehr fein nachgewiesen; die gleiche läge der dinge haben wir 
für unsere periode anzunehmen. 

Nur e*in moment war neben dem ein flu 88 der predigt noch 
hauptsächlich für die ausbildung der geistlichen poesie wirk- 
sam: die metrische und damit zum teil die stilistische form, 
und diese ruhte doch vermutlich auf volksmässiger grundlage. 1 ) 
Nicht auf Otfrids vers geht sie zurück — allein und vereinzelt 
steht sein kühner versuch — , nein, auf einer volkstümlichen 
Umbildung des alliterationsverses beruht der epische vers der 
geistlichen gedichte. Und diese form, die wir unmittelbar an 
den germanischen Stabreim vers anknüpfen müssen, kann nur 
von den spielleuten ausgebildet sein: sie sind die träger der 
nationalen metrik gewesen. Dieser anschauung scheint die 
beobachtung zu widersprechen, dass der spielmann im 10. bis 
zur mitte des 11. Jahrhunderts von seiner früheren stufe ge- 
sunken sei. Scherer (a. a. o. 18) lässt ihn erst nach 1050 sich 
wider erheben: 'Die alten hoheitsvollen heldenideale führen 
ihnen allmählich selbst moralische läuterung, ernst und hoheit 
der gesinnung zu*. Aber die bypothese von einem sinken 
und sichheben des Standes der spielleute ist nur eine luftige 
Seifenblase, die bei dem geringsten hauch in nichts zerfallt. 
Woher wissen wir denn etwas darüber? In diesen, wie in 
früheren und späteren zeiten hat der stand der spielleute gar 
verschiedene elemente beherbergt. In altersgrauer Vergangen- 
heit wird der scop des forsten und der wandernde sänger nicht 
die gleiche Schätzung genossen und verschiedenen wert gehabt 
haben, ebenso wie in späterer zeit ein Walther von der Vogel- 
weide und einer jener bänkelsänger und Puppenspielen doch 
spielleute waren sie alle. Von einer läuterung und besserung 
des Standes als eines solchen wissen wir nichts, ebenso nichts 
von einem sinken, denn die in tiefes schwarz gefärbten Schil- 
derungen der pfaffen und mönche sind einseitig und beweisen 
nichts. Trotzdem Scherers behauptung offenbar unrichtig ist, 

ganz besonders die nordrheinische rede von den fünfzehn graden und 
die geistlichen lilien des gleichen Verfassers. 

») Vgl. auch G. Dötschke, Die rhytbmik der litanei. Dias., 
Halle a. 8. 1889, s. 7. 



Digitized by Google 



28 



hat sie einige Verbreitung gefunden und gehört zu dem Vorrat 
der falschen anschauungen, die wir gewohnheitemäsBig mit- 
schleppen. Nein, aus dem verwitternden alliterationsvers heraus 
erwächst allmählich der epische vers des 11. und 12. jähr- 
hunderte, und nur die pflege der epischen dichtung seitens der 
spielleute kann den ström, der uns hinüberleitet, continuierlich 
geschlossen erhalten haben. 

Neben der Übermittlung der religiösen anschauungen und 
culturellen einflösse steht, als drittes glied in der kette der 
entwickelung, vor allem die literatur unter französischer ein- 
wirkung. Das im einzelnen nachzuweisen, ist unnötig, und es 
mag genügen den umstand nur angeführt zu haben: sind doch 
auf diesem gebiete unsre anschauungen am meisten geklärt. 
Es ist nur die frage, wie und wo diese Wirkung in Deutsch- 
land eingegriffen hat, und darüber sind die meinungen ge- 
teilt. Ich glaube jedoch nicht, dass wir a priori berechtigt 
sind von dem wege, den wir für die culturellen und religiösen 
einflösse gefunden haben, abzugeben, falls uns nicht spätere 
gründe gegen diese annähme aufstossen. Und ich möchte 
gleich vorausschicken, dass ich der meinung bin, auch hier die 
beiden Strassen Über Lothringen und Brabant ins Rheinland 
und von hier aus stromaufwärts nach Oberdeutschland an- 
nehmen zu müssen. 1 ) 

Bevor wir aber im einzelnen auf diesen punkt eingehen 
können, ist es notwendig einen augenblick innezuhalten und 
eine principielle erörterung einzuschieben. Denn ehe wir uns 
nicht Über das Verhältnis zwischen der wirklichen heimat 
eines dichters, die im allgemeinen aus seiner spräche sich be- 
stimmen wird, und seiner literarischen heimat verständigen, 
würden wir bei dem fortgange unsrer Untersuchung auf schritt 
und tritt anstossen. 

Schon bei einer anderen gelegenheit (Beitr. 15,308) habe 
ich darauf hingewiesen, dass literarische und sprachliche Zu- 
gehörigkeit nicht immer identisch sind, und dass wir daher 
a priori nicht die gleichheit voraussetzen dürfen, wie es, nicht 

') Interessant ist die Überlieferung rheinischer denkmäler in ober- 
deutschen handschriften , so in Oesterreich vor allem die Vorauer hand- 
schrift; einen Göttweiher codex erwähnt Heinzel, Zs. fda. 17,1. Auch 
sonst fehlt es nicht an beispielen. 
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zum besten der geschichtlichen einsieht, öfters geschehen ist. 
Durch diese erkenntnis nun werden wir in jedem einzelnen 
falle gezwungen, die beiden punkte, jeden für Bich und ge- 
trennt zu untersuchen, und dann erst unser urteil zusammen- 
zufassen. Baiern ist, wie Scherer richtig betont hat, das land 
der literarischen gastlichkeit; von süd und nord werden die 
Strömungen der literatur gern aufgenommen, und ihre Ver- 
treter gewinnen sich hier ein neues und dankbares publicum. 
Doch nun entsteht die frage: brachten die dichter ihre heimat- 
liche kunst mit, oder formten sie sich nach bairisohen Vor- 
bildern neu um? Im ersteren falle sind die werke der dichter 
auch bei der Schilderung der literatur ihrer heimat zu ver- 
werten. Diese frage hat Scherer durchaus nicht klar gelegt, 
und sie kann gar nicht energisch genug aufgeworfen werden, 
denn sonst bekommen wir nie und nimmer richtige und scharfe 
linien der geistigen entwickelimg. Folgende erwägungen schei- 
nen geeignet zu sein Scherers ansichten — die in diesem punkte 
übrigens nicht durchsichtig sind und an verschiedenen stellen 
verschiedene form annehmen (vgl. a.a.O. 110 abs. 1 und 115 
abs. 2, 75 abs. 1 und anm. 1; Deutsche Studien 1,14 f.) — in 
wesentlichen momenten einzuschränken und zu berichtigen. 
Wir sehen, abgesehen von der Kaiserchronik, welche zum teil 
auch auf rheinische quellen zurückgeht, die pflege der epischen 
literatur in Baiein nur von Rheinländern ausgeübt: die dichter 
des Herzog Ernst und Rother, der pfaffe Konrad *)> sie dichten 

') Wenn ich hier den pfaffen Konrad als Rheinländer betrachte, 
so setze ich mich damit in Widerspruch zu Edward Schröder (Zs. fda. 
27, 70 ff.), der ihn für einen Regensburger hält. Ich muss aber gestehen, 
dass mich Schröders argumenta bis jetzt nicht überzeugt haben: sie sind 
alle aus einem aufenthalt in Regensburg und aus der anfertigung des 
werkes im auftrage der Weifenherzöge erklärlich. Indessen möchte ich 
zu einer ausführlichen begriindung meiner zweifei E. Schröders ausgäbe 
der Kaiserchronik abwarten, die sicher noch manches neue von bedeu- 
tung auch für diese frage bringen wird. Bis jetzt aber scheint mir der 
umstand, dass die beiden alten handschriften A und P — dieses in ober- 
deutschen dialekt, aber nicht ganz consequenr, umgeschrieben — rhei- 
nische mundart aufweisen und auch die reime diesen dialekt mit be- 
stimmtheit fordern, die gewichtigsten gründe dafür zu bieten, dass 
Konrad Rheinländer war. Vgl. hierzu die Untersuchung von K. Schürer, 
Die spräche der handschrift P des Rolandsliedes (gymn.-progr., Komotau 
1887), wo der beweis der rheinischen herkunft von P klar geführt ist. 
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zum teil sieber in Baiern, aber sie sind Rheinländer. Und es 
wäre immerbin sehr merkwürdig, wenn sie ihre literarische 
Physiognomie in Baiern geformt hätten. Warum denn sind es 
nur rheinische dichter, warum nicht auch Baiern? Und in den 
Rheinlanden selbst haben wir verwante kunstwerke, wie die 
Alexandreis und das Annolied, erhalten, und wir wissen z. b., 
dass die karolingischen sagen seit langem beliebt und bekannt 
waren. Baiern zog die rheinländischen dichter, in deren heimat 
die pflege des spielmannsepos und des kärlingischen helden- 
gesanges blühte, an sich, da die dort heimischen dichter den 
neuen Stoffen, die vom Rheinland dahin importiert waren, nicht 
gerecht zu werden vermochten. Am Rheine aber stand, ge- 
weckt von den strahlen der sonne Frankreichs, die epische 
dichtkunst in reicher und Üppiger blüte. 

Man wird mir nicht vorhalten können, dass ich hier einen 
kämpf mit Windmühlen fechte, denn Scherers Unklarheit in der 
in rede stehenden frage bat mehr unheil angerichtet, als eine 
schroff ausgesprochene falsche ansieht es vermöchte. So sieht 
er (D. st 1, 14) den pfaffen Eonrad als Tranken' an, der am 
hofe Heinrichs des stolzen das Rolandslied vollendete, aber gleich 
eine seite weiter verwertet er seine anspielung auf die Kudrun- 
sage für die Verbreitung derselben in Baiern. So meint er 
(a.a.O. 110): 'ein werk deutscher diehtung aus dem Rhein- 
lande sei im 11. und 12. jahrhundert nicht zu nennen und erst 
in der zweiten hälfte des 12. jahrhunderts sei eine stärkere 
beteiligung zu bemerken'. Das hängt aber an diesem punkte 
zum teil damit zusammen, dass Scherer die blute des epos, welche 
sicher im Rheinlande bestanden hat, obwol uns nur wenig er- 
halten ist, gar nicht würdigt, und doch spriessen um 1150 nicht 
alle dichterischen erzeugnisse dort aus dem boden, wie die 
pilze nach einem warmen sommerregen. Zum teil aber liegt 
die Unrichtigkeit tiefer und ist allgemeiner verbreitet: sie ver- 
ursacht mit andern gleich zu erwähnenden gründen falsche 
datierungen. In der Chronologie der dichtwerke vergleichen 
wir fast immer nur allgemein, ohne auf landschaftliche beson- 
derheiten und den gang der literarischen entwickelung zu 
achten; nur die lyrik macht im grossen und ganzen eine aus- 
nähme. Wir stellen z. b. das Alexanderlied mit der Kaiser- 
chronik in parallele und suchen aus dem Verhältnis der beider- 
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seitigen ungenauigkeiten in reim und diction das ungefähre 
alter des enteren zu ermitteln. Und dabei berücksichtigen wir 
gar nicht den umstand, dass im Rheinlande der epische stil 
weit früher sich entwickelt hatte als in Baiern. Weiterhin 
geschieht die berechnung der Chronologie, worauf schon Be- 
haghel (Eneide CXGIV) aufmerksam gemacht hat, viel zu 
schematisch aus ungenauigkeiten und ungewantheiten: die per- 
sönlichkeit bleibt oft ganz aus dem spiel. Und doch ist es 
unrichtig z. b. aus der procentzahl der ungenauen reime ohne 
weiteres auf das alter einer dichtung zu schliessen: es sind 
yor allem der landschaftliche Zusammenhang und die Persön- 
lichkeit des dichtere mit zu betrachten. 

Wie lose und äusserlich aber die baierischen beziehungen 
bei den rheinischen dichtungen der pfaffen Lamprecht und 
Konrad, der Verfasser des Rother und herzog Ernst sind, wie 
sie nur einen äusseren firniss abgeben, die schale und den 
kern aber sonst nicht weiter berühren, wird schon eine auch 
nur kurze und knappe skizze des entwickelungsganges der 
rheinischen literatur zeigen. Hier schliesst sich alles eng zu- 
sammen, und nichts steht isoliert und fremd an seinem platze. 1 ) 

Wir haben oben gesehen, wie die anfange christlicher 
literatur ans in die Rbeingegenden führen, wie hier in althoch- 
deutscher zeit eine lebhafte geistige tätigkeit sich findet An 
diese bereits charakterisierten bestrebungen schliesst sich eine 
rheinische (vielleicht in ihrer grundlage moselfränkische) inter- 
linearversion der psalmen an, die unter dem namen des Trierer 
p salters 1 ) von Graff (Deutsche interlinearversionen der psalmen, 
Quedlinburg 1839) herausgegeben ist. Weit gelehrter und zu- 
gleich das erste theologische werk ist das von Scherer Summa 
theologiae genannte und a. a. o. 33 f. gut charakterisierte 

») Es ist mir hier bei dieser Schilderung durchaus nicht auf Voll- 
ständigkeit angekommen: mehr als mir gerade einfiel, habe ich nicht 
nennen wollen, es hätte für den jetzigen zweck keinen sinn alles herbei 
zu ziehen. Das so gewonnene material genügt, und auch der räum ver- 
bietet mir mehr als anzudeuten: die gruppierung muss oft für die zu- 
sammenhänge sprechen, die ich hier nicht ausfahren kann. Es kommt 
mir an dieser stelle eben nur auf den allgemeinen eindruck an und es 
verschlägt nichts, ob eine oder die andere einzelheit unrichtig ist. 

*) Von der m Wiggerts Scherflein herausgegebenen interlinearversion 
der psalmen sehe ich hier absichtlich ab. 
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denkmal, welches wie die mehrzahl der folgenden dichtungen 
nach Rheinfranken gehört. Wenn dies 'ein compendium der 
mittelalterlichen theologie* ist und die gelehrtheit und belesen- 
heit seines Verfassers zeigt, so bieten uns das loh Salo- 
monis, die erzäblung von den drei jünglingen im feurigen 
ofen und die ältere Judith 1 ) (Diemer, Deutsche gedichte 
d. XI. und XII. jahrh.'s s. 107 ff.) ein beispiel der bearbeitung 
einzelner blicher und teile der heiligen schritt, wie wir sie auch 
in Oesterreich und Kärnten finden. Allein hier lässt sich schon, 
wie Scherer treffend beobachtet hat, der verschiedene land- 
schaftliche Charakter der beiden bearbeitungsarten erkennen, 
wenn es eben nicht verschiedene entwickelungsstufen sind: 
die rheinfränkischen gedichte sind weit mehr blosse unter- 
haltungspoesie, sie tragen in den ernsten stoflf schon die barocken 
einfalle und die auf den eflfect berechnete, die einfachheit auf- 
putzende art der spielmannspoesie hinein. Indessen fehlt auch 
der ernst nicht und tritt in der mittelfränkischen (ripuarischen) 
Vorauer (Diemer, D. ged. 295 flf.) und der weniger bedeuten- 
den rheinfränkischen Upsalaer Sündenklage (Germ. 31, 99 flf.) 
zum teil ergreifend hervor. Schon Scherer hat auf die geistige 
bedeutsamkeit der geistlichen frauen, wie Hildegard von 
Bingen und Elisabeth von Schönau, aufmerksam gemacht, 
und in der tat haben wir bei der ersteren auch höchst wahr- 
scheinlich beweise dafür, dass sie sich für die geistliche poesie 
in deutscher spräche interessierte: in München ist das soge- 
nannte 'gebetbuch der heiligen Hildegard' erhalten, eine bilder- 
handschrift mit deutschen Sprüchen unter den einzelnen ah- 
bildungen, die in ihrer mundart sich wol nach Bingen weisen 
lassen (MUnchener sitzungsber., phil.-bist. cl. 1870 , 2, 109 flf.). 
Ausserdem aber sind noch zwei bruchstücke deutscher gedichte 
in ihr erhalten: ein teil der Mariensequenz von Muri in 
rheinischer Umschrift und ein anderes, nicht zu legalisierendes 
bruchstück eines Marienliedes, das in seiner art sich zu den 
hannoverschen von W. Grimm (Zs. fda. 10) herausgegebenen 
stellt Auch hier ist die spräche der Überlieferung rheinisch. 



') Ich will hier durch die einzelauffiihrung der gedichte kein arteil 
Uber Scheidung oder Zusammengehörigkeit abgeben; vgl. zu der frage 
Waag, Beitr. 11,114, wo die übrige literatur angeführt ist 
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Grössere abschnitte aus der bibel bieten einfach, schlicht 
und kunstlos drei stücke, die in ihrer art nahe zusammen- 
gehören: der Friedberger Christ (MSD. 2 XXXIII), das ge- 
dieht von Christi geburt (Zs. fda. 33,350 ff.) und die von 
Busch (Beitr. z. deutschen philologie 279 ff.) herausgegebenen 
fragmente. Sie alle ähneln in anläge und ausführung dem 
lied von der erlösung (sogen. Ezzoleich), ohne ihn jedoch an 
geistiger bedeutsamkeit und poetischer darstelluug zu erreichen. 
Ich habe schon oben (s. 10 f.) meine zweifei ausgesprochen, ob 
wir, wie Schönbach (Zs. fda. 33, 364 ff.) annimmt, unmittelbare 
berühr im g und naohahmung zwischen dem lied von der er- 
lösung, dem Friedberger Christ und dem gedichte von Christi 
geburt anzunehmen haben, ob die Übereinstimmungen nicht 
möglicherweise auf gleiche quellen zurückgehen. Ich wage 
auch die nur sehr dürftigen, von Busch a. a. o. veröffentlichten 
fragmente in diesen Zusammenhang zu ziehen "und fasse somit 
also ihre bedeutung und ihre Zugehörigkeit etwas anders als 
der herausgeber auf. Bruchstücke einer passion des XII. Jahr- 
hunderts, die auch wol in unser gebiet gehören, hat Bartsch 
Germ. 4, 245 f. abgedruckt. 

Moralische Vorschriften und tugendlehren, aus der bibel 
und den kirchenvätern geschöpft, enthalten die von K. Roth 
publicierten Idsteiner bruchstücke (Bruchstücke aus Jansen 
des Eninkels gereimter weltchronik, München 1854, s. 31 ff.), 
deren fragmentarischer Charakter ihre bedeutung nicht ganz er- 
kennen lässt, die jedoch etwa als ein geistliches seitenstück 
zu Wernher von Elmendorfs weltlicher tugendlehre aufzufassen 
sind. Dunkler und gelehrter behandelt ein mittelfränkischer 
dichter, Wernher vom Niederrhein (W. Grimm, Wemb, 
vom Niederrhein s. 50 ff.) ein ähnliches thema und knüpft an 
die vier räder vom wagen des Aminadab eine üppig wuchernde 
zahlenmystik und abstruse deutungen an. 

Erfreulicher, als dieses letztgenannte 'poetische' erzeugnis 
wirkt die legendonpoesie, welche im Rheinland mehr als 
anderswo wurzel gefasst und einen guten boden gefunden 
hatte. 1 ) Aber auch hier sind uns nur geringe Überreste einer 



*) In diesen Zusammenhang würde auch da» Marienleben des 
pfaffen Wernher gehören, wenn Bruinier (Kritische stodien zu WernherB 

3 



Digitized by Google 



34 



grossen blttte erhalten. Durch sein alter und seine bedeutsam- 
keit steht das mittelfränkische legendär an der spitze, 
dessen überallhin zerstreute bruchstücke Busch (Zs. fdph. 10 f.) 
zusammenfassend veröffentlicht und in ausführlicher weise be- 
sprochen hat. Büschs sorgfältige und umsichtige Untersuchungen 
lassen uns die bedeutung der dichtung wol erkennen. Und es 
erscheint nur fraglich — wenn auch dieser zweifei sich weder 
in tatsachen begründen lässt, noch entscbeidbar ist — ob die 
vorläge dieses grossen werkes allein legenden enthielt oder ob 
es nur ein teil einer weit und umfassend angelegten weltchronik 
war. Fast möchte ich das letztere glauben (vgl. aber Busch, 
Zs. fdph. 11,54 ff.). Auch die Kaiserchronik geht zum teil 
wol sicher auf rheinische quellen zurück, und das Annolied 
zeigt in seinem ersten abschnitte die benutzung der gleichen 
vorläge, wie die Kaiserchronik. Mithin musste das beiden zu 
gründe liegende werk also im Rheinlande bekannt sein. 

Doch verweilen wir noch einen augenblick bei der später 
als das Annolied auftretenden legendenpoesie, deren ranken 
sich weithin erstrecken und an manchen orten üppig wuchern. 
In ihren einzelnen teilen sehen wir jene grosse Sammlung be- 
nutzt: 'Der wilde mann', ein moselfränkischer dichter 
(W. Grimm, Wernh. vom Niederrhein 1 ff.) bearbeitet die legende 
von der heiligen Veronica und Vespasian und erhebt in 
moralischen betrachtungen seine stimme gegen die Sünde der 
girheide. Eine erziehliche tendenz zeigt sich auch in seiner 
christlichen lehre. Ihm sch Hessen sich die Verfasser des Syl- 
vester (Zs. fda. 22, 145 ff., Germ. 26, 57 ff.) und des Aegidius 
(Zs. fda. 21,231 ff., Germ. 26, 1 ff.) an, die wol in unser gebiet 
hineinschlagen, und in diesen Zusammenhang gehören noch die 
legenden vom apostel Andreas (Germ. 12,76) und von der 
heiligen Margaretha (Germ. 24, 294) hinein, die beide auch 
nur in fragmenten erhalten sind. Eine der hervorragendsten 



Marienliedern, diss., Greifswald 1690 s. 32), der den dichter an den 
Mittelrhein versetzen will, recht hat. Er äussert sich folgenderraassen : 
'Der dialekt gibt leider zur bestimmung des entstehungsortes keinen an- 
hält. Nach ihm ist Wernber vom Mittelrhein.' Indessen möchte ich ohne 
genane prüfung, die mir im augenblick unmöglich ist, keine entschei- 
dung für oder wider treffen und habe deshalb die Marienlieder unsrer 
darstellnng nicht eingereiht. 
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dicbtungeD, was wärme der gesinnung und Schönheit der äusse- 
ren form betrifft, ist die hessische Pilatuslegende (Zs. fdph. 
8, 253 ff.). 

Die so erworbene technik wusste man aber auch in den 
dienst des tages zu stellen, und die poetische darstellungsweise 
zeigte sich im glänzendsten licht, als es galt dem heiligen 
Anno nach seinem tode ein denkmal seiner tätigkeit und 
seines strebens für die heilige kirche zu errichten: mit recht 
stimmt Scherer dem jubelnden urteil Herders Uber den 'pinda- 
rischen lobgesang' bei, dessen Superlative fassung uns nicht 
abstossen darf. Der rheinische dichter 1 ) zeigt in der tat, dass 
ei in der schule der legendendichtung etwas gelernt hat: er 
weiss die summarische Übersicht der Weltgeschichte wirkungs- 
voll zum lobe der Franken und Rheinländer zu gestalten und 
führt nachher das leben des Kölner erzbischofs in dem er- 
probten stile der heiligenviten aus. 

Der ganzen kunstart nach schliessen sieh an diese dich- 
tungen drei andere an, obwol sie uns schon zu der weltlichen 
poesie hinüberleiten: das von Lachmann publicierte bruchstück 
einer Albanuslegende (Lachmann, Ueber drei bruchstücke 
niederrhein. ged. ans dem 12. und aus d. anfange des 13. jahrh.'s, 
Berliner sitzungsber. 1836, 163 ff. = Kl. sehr. 1,523 ff.) steht dieser 
besonders nahe und zeigt, dass auch im Rheinlande jene das ent- 
setzliche und grauenhafte behandelnden Stoffe, die uns in der 
mittelalterlichen literatur oft entgegentreten, beliebt waren: 
incest und blutschande bilden wirksame requisiten für den 
staunenden hörer. Aehnlich sucht durch das wunderbare und 
fürchterliche uns zu fesseln die legende vom ritter Tnugdalus 
(Lachmann, Ueber drei bruchstücke s. 166 ff. = Kl. sehr. 1,526 ff., 
ßeitr. 13,340 ff.), deren (uassauischer?) bearbeiter nur in kunst- 
loser und schlichter darstellung die lateinische version ver- 
deutscht. Nördlicher weist uns die erzählung von dem streit 
zwischen seele und leichnam (Germ. 3, 400 ff.), die sich, 
ihrem inhalte nach gut an den im Tundalus behandelten stoff 
anschliesst. 

') Ohne mich hier positiv über die heimat des Annoliedes aus- 
sprechen zu wollen, möchte ich doch darauf hinweisen, dass es sprach- 
lich keinesfalls nach Siegburg gehören kann. 

3* 
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Während die vorigen gediente, ausser den beiden letzten, 
rein auf dem boden der geistlichen und legendenpoesie wurzeln 
und kaum einmal einen aus blick auf andere dichtungsarten 
und die ritterlichen lebensverhältnisse zeigen, bekämpft der 
arme Hartmann in seiner rede vom glauben die luxuria 
und superbia und leitet uns selbst somit zu dem nächsten ab- 
schnitte, der weltlichen dichtung der geistlichen und spielleute, 
hinüber. Ein anderes der werke Hartmanns 'vom jüngsten 
gericht' ist uns leider verloren gegangen. Der hessische 
dichter erinnert in manchen Situationen und anschauungen an 
seinen grösseren rivalen, Heinrich von Melk, dessen kräftige 
glutbeseelte asketengestalt allerdings einzig in der wüste der 
literatur seiner zeit da steht. 

Bevor wir aber zu der Schilderung der weltlichen dichtung 
übergehen, müssen wir noch mit einigen worten der lyrischen 
dichter gedenken, die alle mit goldenen blumen den sammtenen 
mantel der Maria schmücken. Wir erwähnten schon oben ein 
möglicherweise hierher gehöriges fragment eines zum lobe der 
jungfrau Maria gedichteten liedes, das sich im gebetbuche der 
heiligen Hildegard findet. Auf das rechte ufer des Rheines 
führt uns der Arnsteiner Marienieich (Zs. fda. 2, 193 ff.), 
den eine frau zum preise der heiligsten jungfrau gedichtet hat. 
Bedeutender sind die glutvollen verse der hannoverschen 
Marienlieder (Zs. fda. 10, 1 ff.), in denen ein dichter aus dem 
Ahrtal seine begeisterung, glühende Verehrung und liebe für 
die himmelskönigin ausströmt. Die worte des lobes und preises 
Uberstürzen sich, eines glänzender und strahlender als das an- 
dere, und, wie leuchtende perlen an einer schnür, so reiht der 
dichter seine worte in einer reihe gleichtönender tiradenreime 
aneinander. Er lässt uns kaum zu atem kommen und reisst 
uns mit fort zu der höhe seiner Verzückung. Ich teile vollkommen 
Scherers enthusiastisches urteil über diese dichtung. 1 ) Hier darf 
ich auch vielleicht, als der zeit nach weit später, aber dem 
Stoffe nach nahe stehend, bruder Hansens Marienlieder (hrsg. 
von Minzloff) erwähnen, dessen dichtungsart jedoch sich den aus- 
wüchsen der späteren bürgerlichen lyrik anschliesst und haupt- 



') Merkwürdigerweise fehlt eine erwähnung dieses werkes in Vogts 
skizze der mittelhochdeutschen literatnr im Paulschen Grnndriss. 
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sächlich nur als charakteristicum seiner zeit erwähnung ver- 
dient, indes Peter von Arbergs grosse tageweise (Zs. fdph. 
9, 187 ff., Germ. 25, 210 ff.) noch einen erfreulicheren anblick 
darbietet. 

Während die geistlichen noch durch die legendenpoesie 
das volk vor dem irrgarten der weltlichen dichtung zu be- 
wahren suchten und ihrerseits alles taten um diese Stoffe zur 
Unterhaltung brauchbarer zu machen, wie sie denn auch bald 
wol kaum anders aufgefasst sind, lebten im volke die alten 
heldenlieder fort, und in anlehnung an sie drang auch aus 
Frankreich ein jüngerer bruder, die kärlingische heldensage ein. 
Schon vor den uns erhaltenen dichtungen müssen die Stoffe 
bekannt und populär gewesen sein, das zeigen uns die in den 
Rheinlanden erhaltenen namen (siehe oben s. 22). Immer reger 
wurde das interesse und führte schliesslich zur Verdeutschung 
ganzer werke durch rheinische dichter. Zugleich aber drangen 
auch weitere französische Stoffe ein: der Orient mit seiner 
zauberpracht strahlte dem nach neuem und wunderbarem ver- 
langenden volke aus den taten Alexanders entgegen. Und 
sein leben ist es denn auch, das als ältestes der erhalte- 
nen denkmale den reigen eröffnet. Wir sehen — ein bedeut- 
sames zeichen — als Verfasser einen priester, mit namen 
Lamprecht: die geistlichen kämpften um die letzte schanze; 
wurde auch diese genommen, so war der verweltlichung kein 
halt mehr, und das lustige völkchen der spielleute und ihres 
gleichen zog durch die bresche als sieger ein. Für die be- 
urteilung der kunst des (moselfränkischen? jedenfalls nicht 
kölnischen) dichters kann ich auf die bemerkungen verweisen, 
welche Gervinus und Scherer dem werke widmen. Diesem 
mann, der schon halb vor der neuen richtung capituliert hat, 
steht ein orthodoxer heisssporn in dem pfaffen Eonrad 
gegenüber, dem man es anmerkt, dass ihm der gegebene stoff 
so nicht sympathisch ist, und der daher einen ganzen wust von 
geistlichen ideen in das werk hineingeheimnist, um sich so 
gleichsam vor seinem eigenen gewissen wegen der behandlung 
dieses Vorwurfs zu salvieren. 1 ) Und doch fehlt es nicht an 

») Vgl. auch die Würdigung des pfaffen Konrad und seiner kunst 
durch W. Golther (Das Rolandslied des pfaffen Konrad 102—155), der 
mir aber im grossen und ganzen zu enthusiastisch zu urteilen scheint. 
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grossartigen zügen: das geistliche element, das ihn, wie es 
scheint, beruhigen soll, bleibt an der Oberfläche, und so ganz 
ultramontan, wie er uns glauben machen will, ist er gar 
nicht. Für fröhlichen kämpf und reckenhafte tapferkeit hat 
er Verständnis und Sympathie. Auch die deutsche heldensage 
ist ihm nicht fern geblieben. Doch läset dies mixtum composi- 
tum in stil und poetischem material, aus deutscher und kärlingi- 
scher heldensage einerseits und legendenpoesie andrerseits auch 
bei uns nur eine gemischte empfindung aufkommen: aus wie 
viel reinerem guss ist das Alexanderlied! Die kärlingische 
sage ist noch oft bearbeitet in den Rheinlanden, aber nur 
wenig ist uns erhalten. In diese periode gehört noch hinein 
die nur in bruchstücken erhaltene erzählung von Morant und 
Galie (Lachmann, Ueber drei bruchstttcke s. 172 ff. = Kl. sehr. 1, 
532 ff.), die wir vollständig, aber in Überarbeitung, im Karlmeinet 
widerfinden. In diesem grossen Sammelwerk des 14. jahr- 
hunderts ist uns noch manches sonst verlorne erhalten, und wir 
können es uns zum teil reconstruieren. Ein in einer handschrift 
des 15. jahrhunderts erhaltenes gedieht Über Karl den 
grossen erwähnt Wyss, Zs. fda. 30, 63 ff. Eine andere chanson 
de geste ist uns in später, ausserordentlich verwilderter Über- 
lieferung in der schlacht von Alischanz (K. Roth, Die 
Schlacht von Alischanz, Paderborn 1874; vgl. Suchier, Germ. 
Studien 1,134 ff.) erhalten, die indessen nur in bruchstücken 
auf uns gekommen ist. 

Wir würden zwei für die entwickelung der literatur wesent- 
liche momente ausser acht lassen, wenn wir nicht die kreuz- 
züge und die entstehung der laienbildung hier anführten. Beide 
waren von grösstem einfluss und hängen näher zusammen, als 
es vielleicht auf den ersten blick scheinen mag. Nächst dem 
einblick in die wunderweit des Orients war es der austausch 
von ideen, die einsieht in neue, unbekannte Verhältnisse, die 
Würdigung fremder individualitäten und kenntnis anderer lite- 
raturen, was die kreuzzüge veranlassten. Durch sie erhielt die 
idee des rittertums erst ihren idealen hintergrund und ihre 
weitere Verbreitung, und rittertum und laienbildung stehen in 
enger, ursächlicher Verknüpfung. 

Der kämpf der spielleute und geistlichen war, schon ehe 
er für uns sichtbar begonnen, auch bereits für die letzteren 
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verloren. Ebenso wie der etil und die technik der legenden- 
poesie z. b. beim Annolied auf moderne Stoffe übertragen waren, 
auf dieselbe weise werden jetzt seitens der spielleute teils 
durch französische vermittelung erhaltene orientalische Stoffe 
bearbeitet, teils einheimische durch romanische motive verbrämt, 
teils auch mit der schwankhaften technik der späteren helden- 
sage behandelt. Voran steht der nassauische dichter des 
Roth er, dem es mit seinem wunderkram selbst etwas schwül 
wird und der uns deshalb mit der ehrlichsten miene von der 
weit seiner glaubhaftigkeit versichert. Charakteristisch ist 
die interpolation — wenn sie es ist? — am Schlüsse, wo auch 
dem orthodoxen element durch die Schilderung des ganges ins 
kloster sein genüge geschehen soll. Auch die sage von herzog 
Ernst tritt uns in wunderbar phantastischem gewand vor die 
äugen: zeitgemäss umgestaltet sucht sie das interesse des 
publicums anzulocken; sie ist 'allen anforderungen der neu- 
zeit entsprechend angefertigt', würde es im heutigen reclame- 
stil lauten. Die neue richtung fand auch den erwarteten bei- 
fall, und so sehen wir denn bald weitere dichter mit ähnlichen 
vorwürfen beschäftigt: ein Rheinfranke gestaltet die sage von 
Salomon und Morolf, und zwei andere rheinische dichter 
behandeln die Stoffe von Orendel und Oswald in einer ärger- 
lichen mischung von abenteuerlichem, aufschneiderei und un- 
wahrer äusserlicher gottwolgefälligkeit, also elementen, die wir 
in ähnlicher Zusammenstellung schon beim Rother oben kennen 
gelernt hatten. 

Daneben werden aber die alten richtungen auch in späterer 
zeit fortgesetzt, und diese literarische unterströmung muss ziem- 
lich stark gewesen sein; bald flieset sie gleichberechtigt neben 
andern tendenzen her. Eine Übersetzung der evangelien in 
hessischer mundart aus dem 14. jahrhundert ist von Hoppe 
(Zs. fda. 9, 264 ff.) herausgegeben : sie ist einfach und trocken, 
aber berührt durch diese Schlichtheit der form nicht unan- 
genehm. Hierher ist auch wol eine Übersetzung und erklärung 
der psalmen zu stellen, von der Crecelius (Zs. fda. 10,291) 
aus einer Büdinger handschrift des 15. jahrhunderts einige 
bruchstücke veröffentlicht, die beträchtlich früher als die Uber- 
lieferung anzusetzen sind. Eine mitteldeutsche psalmenpara- 
phrase, die jedoch nur fragmentarisch erhalten ist, hat Keiuz 



Digitized by Google 



40 



aus einer handschrift des 14. jahrhunderts Zs. fdpb. 13, 70 ff. 
herausgegeben. Die Minnelehre, eine geschiente der erlösung, 
bearbeitete ein (ripuarischer?) dichter nach einem lateinischen 
original, dessen werk Heinzel (Zs. fda. 17, 1 ff.) wol richtig ins 
14. Jahrhundert setzt. Der ganze stil und die Verwilderung 
der form hat nichts altertümliches. Eine dichtung aus dem 
13. jahrbundert, welche das gleiche thema behandelt, werden 
wir weiter unten zu nennen haben. Die (wetterauischen?) 
Pariser tagzeiten (hrsg. von Waetzold, Hamburger progr. 
1880) knüpfen an die hören erbauliche betrachtungen über 
Christi tod und Mariä schmerz bei dem anblick des leidens 
ihres sohnes. Andere tagzeiten Christi, wie auch der Maria 
hat Heinzel (Zs. fda. 17,52.56) bekannt gemacht Die alten 
bearbeitungen der biblischen bücber setzt eine gestaltung der 
pseudoevangelien, das Marienleben des b rüder Philipp, fort, 
der trotz seiner Zugehörigkeit zur Kartause in Seitz auch ein 
Rheinländer ist. Die legendenbehandlungen finden sich auch 
jetzt, sind uns aber nur in späterer Überarbeitung in drucken 
des 15. und 16. jahrhunderts erhalten, die Schade in seinen 
niederrheinischen gedichten vereinigt herausgegeben hat. Nur 
eine Katharinenlegende (Zs. fdph. 10, 488 ff., Germ. 25, 
198 ff.) gehört auch ihrer Überlieferung nach noch dem 14. jahr- 
hundert an. 

Eine geschiente der erlösung (hrsg. von Bartsch, Quedlin- 
burg 1858) gab ein unbekannter dichter in dem gleichnamigen 
werke. Und von demselben, seiner heimat nach einem Hessen, 
rührt auch ein leben der heiligen Elisabeth (hrsg. von 
Rieger, Lit. verein 90, 1868) her. Wie dieser wendet auch 
ein anderer dichter, bruder Hermann, der in Luxemburg zu 
hause war, für eine moderne lebensbesohreibung den stil und 
die technik der heiligenviten an und beschenkt uns mit einem 
leben der gräfin Iolande von Vianden (hrsg. von J. Meier, 
Breslau 1889). Noch später fällt die nassauische lebensbeschrei- 
bnng des gründers von kloster Arnstein, graf Ludwig von 
Arnstein (Nass. Annalen 18 [1884], 245 ff.), die ein unbe- 
kannter Verfasser in prosa aus der lateinischen vita übersetzte; 
sie hat jedoch nur sprachlichen wert. 

Die didaktische dichtung, wie wir sie in den Idsteiner 
bruchstücken fanden, sehen wir fortgesetzt, in einem lehr- 
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gedieht, dessen fragmente Birlinger Germ. 28, 301 ff. ver- 
öffentlicht hat, und die, in einer bandschrift des 14. jahrhunderts 
erhalten, doch wol sicher dem 13. jähr hundert zuzuweisen sind. 
Birlinger hat sie richtig an den Mittelrhein gesetzt, doch 
scheint das moselfränkische hier ausgeschlossen zu sein, und 
sie mögen in das rein chattische gebiet gehören. 

Wir sind mit diesen bemerkungen weit über den Zeitpunkt 
hinausgegangen, bis zu dem wir die entwickelung der literatur 
verfolgt hatten. Während sich in Deutschland noch langsam 
mit der Umbildung der lehns- und rechtsverhältnisse und der 
anforderungen der leistungen zum kriegsdienst die Vorbe- 
dingungen zur existenz der ritter als stand entwickelten, war 
man in Frankreich schon an dem ziele dieser bewegung an- 
gelangt. Und zu gleicher zeit hatten sich auch von der armo- 
ricanischen halbinsel her neue Stoffe, voll von phantastischem 
reichtum und innerer lebensfähigkeit, aufnähme in die lite- 
ratur zu verschaffen gewusst. Widerum kam ein neuer vor- 
stoss nach Deutschland zu. Neue impulse, neue forderungen 
schufen in Verbindung mit den culturhistorischen bedingungen 
jene periode, welche wir als die der höfischen dichtung zu be- 
zeichnen pflegen. Und widerum sehen wir ihre anfange in 
den Rheinlanden. Das älteste denkmal ist uns leider nur in 
fragmenten erhalten: es ist der Trierer Floyris (Zs. fda. 21, — 
307 ff., Germ. 26, 64 ff.), der die bekannte sage von Flore und 
Blanscheflur behandelt, doch mehr stofflich, als seiner kunst 
und dem stile nach dieser periode zugehörend. Für Deutsch- 
land unmittelbar gab ein Maestricbter, Heinrich von Vel- — " 
deke, das viel bewunderte und nachgeahmte Vorbild ab, und 
er ist in der tat der vater der höfischen dichtung. Aus einem 
misebgebiete zwischen dem Rheinlande und den Niederlanden 
stammend, dürfen wir ihn halb zu den unsern rechnen. Sein 
werk, die Eneide, behandelt jene classische sage vom Troja- 
nischen kriege, die in der darstellung des Virgil und in der 
fortsetzung des Dictys und Dares eingang in die romanischen 
literaturen gefunden hatte. Den gleichen stoff bearbeitet ein 
Hesse, Herbort von Fritzlar, unter dem einflusse Veldekes ' , 
stehend. Auch auf classiseben Vorwurf weist wol der verlorne 
umbehanc des Pfälzers Blicker von Steinach, während Wolf- 
rams rivale, Gottfrid von Strassburg, einen stoff aus der 
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bretonischen heldensage behandelte. Von einer andern bearbei- 
Jung der Tristansage veröffentlichte Titz (Zs. fda. 25, 248 ff.) 
'ein fragment aus einer handschrift des 13. jabrhunderts, das 
sprachlich dem norden der Rheinprovinz zugehört Auf roma- 
nischen Vorbildern beruhen auch wol drei reiseerzählungen, 
die uns sämmtlich nur in einzelnen bruchstücken überliefert 
sind. Nördlich an die grenze des niederländischen haben wir 
das in einer handschrift des 13. jahrhunderts überlieferte frag- 
\P >t/^ ment zu setzen, welches K. Bartsch Germ. 5, 356 ff. heraus- 
gegeben bat. Etwas südlicher, aber noch in das ripuarische 
7^/^ti^gebiet, gehört das von ßirlinger (Germ. 17, 441 ff.) aus einer 
' handschrift des 14. jahrhunderts veröffentlichte bruchstück. An 

den schluss stellen wir die von Steinmeyer (Zs. fda. 19, 159) 
publicierten fragmente, die wir eher nach den Rheinlanden 
< jnJJ Ly als mit dem herausgeber in die heimat Bertholds von Holle 
0 's setzen möchten. Halb und halb gehört auch Basel noch der 
z/Ya^ 3 "?*" Rheinebene zu, und, wenn wir das als berechtigt anerkennen, 
so dürfen wir in diesen Zusammenhang auch Eonrad von 
Würzburg ziehen, den Wackernagel mit recht dort, wohin 
ihn seine spräche weist, localisieren will. 

Mächtig und üppig wie die blüte der epischen poesie ge- 
kommen und überall neues leben und Wachstum geweckt, ver- 
geht sie über nacht wider. Wir haben weiter keine grössere 
höfische dichtung aus den Rheinlanden anzuführen, wenn nicht 
einzelnes verlorne (min her Vdsolt?) dorthin zu weisen ist. Nur 
die kleinere erzählung, die sich allmählich aus dem grossen 
romane herausbildete und neben ihm ein selbständiges leben 
führte, hat noch einige sprossen aufzuweisen: die geschiente 
vom junker und dem treuen Heinrich (hrsg. von Kinzel) 
und einige der beliebten allegorischen dichtungen, so ritter- 
preis (Bartsch, ßeitr. z. quellenkunde altd. poesie 176 ff.) und 
andere von Martin (Zs. fda. 13, 364 ff.) herausgegebene ge- 
diente gehören hierher. Auch der schreiber meister Hesse 
von Strassburg hat wol ähnliche werke verfasst (vgl. noch 
E. Martin, Strassb. Studien 1, 99). 

Dagegen fand das tierepos im 12. jahrhundert noch im 
Elsass eifrige pflege, wohin es durch die nachbarechaft von 
Lothringen — der heimat der EcbaBis captivi — leicht von 
Frankreich gelangte: Heinrich der GUchezäre übersetzte und 
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bearbeitete die geschichte des Reinhart Fuchs nach französi- , 
sehen chansons. 

Nicht" so bedeutend wie in der epischen dichtung ist der 
einfluss Heinrichs von Veldeke auf die lyrjk, obwol er 
mir von Burdach (Reinmar und Walther s. 35) und Bielschowsky 
(Gesch. d. deutschen dorfpoesie im 13.jahrh. 1,40) unterschätzt 
scheint Die von Frankreich kommende neue anregung wird 
nirgends so rasch und bereitwillig aufgenommen als in den 
Rheinlanden. Von der alten heimischen dichtung ist nichts 
mehr erhalten. Bereits der älteste Vertreter der lyrik, der 
nassauische dichter, Friedrich von Hausen, steht ganz unter 
romanischem einfluss und verrät kenntnis der provenzalischen 
lyrik. Ihm schliesst sich der Pfälzer. Ulrich von Gutenburg 
(Zs. fda. 23,440) an. Auch Blicker von Steinach, den wir 
schon oben zu nennen hatten, tritt mit einigen fragmentarischen 
Strophen in diesen gedankenkreis, Ob etwa Hergßr in diesen 
Zusammenhang, nach dem Elsass gehört, wie ich Beitr. 15, 
308 zweifelnd andeutete und wozu seine kenntnis der tiersage 
gut passen würde, wage ich nicht zu entscheiden. Vermutlich 
aber ein anderer Vertreter der gnomik, Reinmar von Zweter, 
der nach Roethe (Die gedichte Reinmars von Zweter s. 15 ff.) 
aus Zeutern in der Pfalz stammt Verloren bis auf wenige'" 
reste sind uns die gedichte des Nassauers Reinhart von 
Westerburg, der um 1340 lebte und nach der Limburger 
chronik beliebte lieder verfasste. 

Die volkslyrik blühte Üppig, aber leider ist uns alles ver- 
loren gegangen: nur die Limburger chronik weiss noch 
von der für uns verschwundenen pracht zu erzählen. Einige 
historische lieder, wie das von der Böhmenschlacht und der 
schlacht bei Göllheim (Liliencron, Hist Volkslieder 1, 4 
nr. 2 und 23 nr. 5) und das Eberhard Windecks von den 
Mainzer unruhen (ibid. 1, 306 nr. 63) u. a. m. sind uns, glück- 
licher als die lyrischen ausströmungen jener zeit, noch er- 
halten. 

Wir stehen am ende unserer betrachtung. Nur im vor-, 
übergehen kann ich noch auf den günstigen boden hinweisen, 
den unsere landstriche der entfaltung der mystik boten, kann 
nur die bedeutsamkeit der historischen 1 itera tu r erwähnen 
nur darauf aufmerksam machen, dass auch die dramatische 
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k un 8t in den Rheinlanden nicht ohne ausdruck geblieben war 
(Zacher, Mndl. osterspiel, Zs. fda. 2, 302 ff.; Spiegelbuch Genn. 
16, 173 ff.; Alsfeider passionsspiel, hrsg. von Grein; Weigand, 
Friedberger passionsspiel Zs. fda. 7, 545 ff.). 

Man möge mit dieser flüchtigen bleistiftskizze vorlieb nehmen, 
die auch in ihrem material noch grosse lücken aufweist. Schon 
aus ihr kann man aber ersehen, dass alle arten und zweige der 
literatur in den Rheinlanden vertreten sind, und dass hier zu- 
erst die neuen richtungen und bestrebungen auf ihrem finge 
nach Deutschland kurze zeit geweilt haben, ehe sie, zum teil 
umgestaltet, auf ihrem zuge nach Süden und osten gelangten. 
Genaueres über die Zusammengehörigkeit der literarischen denk- 
mäler, über das zusammenschliessen und die folge der rich- 
tungen wird sich, wie wir schon betonten, erst nach feststellung 
einer genauen topographie und Chronologie der einzelnen erzeug- 
nisse ermitteln lassen. Und diese wider ist erst möglich durch 
eine eindringendere erforscbung der spräche jener zeit In 
diesen so angedeuteten Zusammenhang gehören die Unter- 
suchungen über die spräche der Rheinlande hinein, von denen 
ich im folgenden einen kleinen bruchteil als probe veröffent- 
liche. Sie sollen das material liefern für weitere forschungen, 
denn das bisher angewante genügte nicht. Nur bei ganz um- 
fassender Sammlung konnten die nachteile, die das operieren 
mit urkundlichem material mit sich bringt, wider zum teil aus- 
geglichen werden. Deshalb sind die urkundenbücher in reichem 
maasse herangezogen worden, wie das nachfolgende Verzeichnis 
zeigen wird. Ungefähr 24000 Urkunden, sowie die sieben bände 
der Grimmschen Weistümer, soweit sie unser gebiet betrafen, 
sind durchgearbeitet worden. Und der, welcher ähnliche forsch- 
ungen unternommen, weiss die summe von arbeit zu beurteilen, 
die in diesen kurz ausgesprochenen Worten liegt. Weiterhin 
waren bei der Verwertung des materials die denkmäler und vor 
allem die modernen dialekte heranzuziehen, welche oft die 
einzig sichere interpretation urkundlicher Schreibungen liefern. 
Vieles mag dabei Ubersehen, vieles unrichtig sein, aber es 
wird auch dieser arbeit, so hoffe ich, die nachsieht der fach- 
genossen nicht fehlen. 

Es mag manchem scheinen, als ob die gebrauchte mühe 
nicht im Verhältnis stehe zu den erreichten resultaten, und 
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zum teil mag diese ansieht auf solche Studien als einzelne ange- 
want richtig sein, auch wenn man den grösseren Zusammen- 
hang in betracht zieht, den ich vorbin andeutete. Allein solche 
Untersuchungen sind nicht nur als einzelarbeit zu betrachten, 
sie haben generellen wert: es war die frage, ob sich auf 
die angewante art Untersuchungen Uber spräche und literatur 
grösserer gebiete mit erfolg durchfuhren liessen. Es war ein 
gewagter versuch, den man bei der anläge der arbeit unter- 
nehmen musste: er konnte resultatlos bleiben. Aber diese 
beflirchtung ist nicht eingetroffen, wie man, denke ich, zuge- 
stehen wird: doch auch nicht in verschwenderischer fülle und 
nicht ohne mühe waren die früchte zu erhaschen, sondern 
anhaltende und ernste arbeit Hess einen mässigen gewinn ernten. 
Und damit galt es sich zu begnügen. 

Bevor wir nun zur darstellung der Sprachgrenzen Uber- 
gehen, bleibt uns noch ein punkt zu erledigen übrig. Es ist 
bis jetzt noch eine vielumstrittene offene frage, in wieweit sich 
alte stammesgrenzen in der späteren spräche ausgeprägt 
erhalten haben, eine frage, die nur aus einem grossen um- 
fassenden und vielseitigen material heraus ihrer lösung näher 
gebracht werden kann. So sollen denn neben den oben an- 
gedeuteten zwecken auch hierzu unsere Untersuchungen einige 
bausteine herbeitragen. Deshalb nun durfte es wol angezeigt 
sein, in aller kürze auf die besiedelnngsgeschichte unsres 
gebietes einzugehen und dasjenige, was wir von den an- 
schauungen berufener gelehrter, wenn sie auch in vielen einzel- 
heiten noch auseinandergehen, für sicher und richtig halten, 
hier vorzutragen. In bezug auf die vorhandene, sehr reich- 
haltige literatur kann ich auf R. Schröders aufsatz 'Die 
Franken und ihr recht' (Zs. der Savignystiftang, germanist. 
abt. 2 [1881], 1 anm. 2) verweisen. Ferner ist noch zu nennen: 
W. Arnold, Ansiedelungen und Wanderungen deutscher stamme, 
dazu als correctiv K. Lamprecht, Fränkische Wanderungen 
und ansiedelungen vornehmlich im Rheinland (Zs. des Aachener 
geschichtsvereins 4 [1882], 189 ff.), E. Lamprecht, Deutsches 
wirtschaftsieben im mittelalter 1,1, 153 ff., R. Schröder, Lehr- 
buch der deutschen rechtsgeschichte s. 94 ff. 

Wir haben es hier natürlich nur mit der besiedelung 
unsres gebietes seitens der Germanen zu tun und können die 
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keltische und römische epoche ausser acht lassen. Da sind 
es denn in der hauptsache drei Völker, die sich um den er- 
werb der Rheinlande bemühen: Alemannen, Chatten und 
Ripuarier. Von norden und nordosten drangen die Ripuarier 
in den heutigen regierungsbezirk Köln ein, während die ale- 
mannischen volkshaufen auf zwei wegen einwanderten, einmal 
von Lothringen aus 'die Saar und Mosel hinab nach dem 
becken von Trier und dem Luxemburger lande, wo eine massen- 
hafte ansiedelung stattfand, und von dort die Trier-Kölnische 
Strasse entlang, weiter aber vom rechtsrheinischen ufer zunächst 
in die Ahrgegend und dort dem Rheine folgend bis zu dessen 
teilung in Holland' (Lamprecht, Wanderungen und ansiede- 
lungen [= WA.] 205, Arnold 163 ff.). Diesen letzteren zug der 
Alemannen durchquerte die einwanderung der Chatten, welche, 
aus den tälern der Lahn kommend, den Rhein überschritten. 
Diese einwanderung nahm 'einen wesentlich südwestlichen 
zug; sie streifte die lande nördlich der Mosel nur nebenher, 
ihr eigentliches gebiet war das südliche Moselufer und nament- 
lich das Nahetal bis zum Saartal hin. Von hier aus kam es 
denn zu gelegentlichen auslaufen nach nordwesten bis ins 
luxemburgische' (Lamprecht, WA. 210). 

Bei der endgültigen entscheidung der besiedelungsverhält- 
nisse können wir aber ausser den Ortsnamen, denen wir die 
eben dargestellten ergebnisse verdanken, noch die grenzen der 
verschiedenen rechtsgebiete und die geschichtlichen berichte 
benutzen, und da sehen wir vollkommene Übereinstimmung 
mit dem schon gefundenen. Auf dem linken Rheinufer stossen 
die Lex Ribuaria und Lex Salica auf einander, und die gel- 
tungsgebiete beider sind in verschiedenen zeiten verschieden 
gewesen. Wie die grenze der ripuarischen einwanderung nach 
den Ortsnamen bis zur Mosel geht (Lamprecht, WA. 246), wäh- 
rend jetzt eine ungefähr angesetzte Sprachgrenze die Wasser- 
scheide der eifel innehält, so reicht auch in älterer zeit das 
ripuari8che recht weiter, muss aber bald gegen das salische 
zurückweichen. Im laufe des 5. Jahrhunderts ist Trier mehr- 
fach von den Ripuariern erobert worden (Lamprecht, D. wirt- 
schaftsieben 1, 1, 156, Schröder, Zs. d. Savignystiftung 2,28 f.), 
und Lamprecht weist nach, dass dort im anfange des 9. jahr- 
hunderts ripuarisches recht gegolten hat (Lamprecht, WA. 242, 
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D. Wirtschaftsleben 1, 1, 156). Später deckt sich die scheide 
zwischen den beiden rechten etwa mit der Trier-Kölner diö- 
cesangrenze (Schröder, Zs. d. Savignystiftung 2,46, Hist. zs. 
43 [1880], 46). 

Auf dem rechten Rheinufer Hegen die Verhältnisse ein- 
facher. Nur über die begrenzung der Ripuarier und Chatten 
lässt sich nicht ganz sicher urteilen. Lamprecht (WA. 247) 
nimmt an, dass die ripuarischen ansiedel ud gen auf dem rech- 
ten Rheinufer sehr wenig zahlreich gewesen seien und macht 
geltend, dass 'kein rechtsrheinischer gau ausser dem Ruhrgau 
jemals als ripuarisch bezeichnet wird'. Aber wir dürfen wol 
trotzdem mit R. Schröder (Hist. zs. 43, 60) unbedenklich ausser 
dem Ruhrgau noch den Keldachgau, Deutzgau und Auelgau 
hierher rechnen, so dass auch auf der rechten Rheinseite die 
Trier-Kölner diöcesangrenze als scheide zwischen den chat- 
tischen und ripuarischen gebieten auftreten würde. 

Auf ein anderes, nicht ausser acht zu lassendes moment 
bat R.Schröder (Zs. d. Savignystiftung 2, 67) hingewiesen: dass 
der geltungsbereich des medems, einer zinsabgabe, ein streng 
chattischer ist Ihm gehören in unserm gebiete folgende gaue 
zu: 1. südlich der Mosel der Saargau, Triergau, Nahegau, 
Wormsfeld, Hundsrück und Trechhere; 2. nördlich der Mosel 
der Bietgau, das Mainfeld; 3. südlich des Mains der Lobeden- 
gau (mit Sandhofen); 4. nördlich des Mains Wettereiba, Lahn- 
gau, Engersgau, Heigera und Hessengau. Also die gleiche 
grenze, wie für den geltungsbereich des salischen rechtes gegen- 
über dem ripuarischen. 

Wir betonten schon oben, dass die grenzen zwischen Ri- 
puarien und Moselfranken nicht immer die gleichen waren, 
dass spätere Verschiebungen zu gunsten des moselfränkischen 
stattgefunden haben. Und ich möchte mit rücksicht auf diese 
Sachlage nicht mit einer ansieht über die genealogie der be- 
siedelungsverhältnisse zurückhalten, die mir geeignet scheint, 
manche zweifelhafte frage der lösung näher zu bringen. Ich 
meine, dass das moselfränkische ein mischproduet aus chattischen 
und ripuarischen bestandteilen ist, in dem jedoch die chatti- 
schen demente bei weitem überwiegen. Solche mischproduete 
liegen unbestritten vor in den elsässischen dialekten, die im 
wesentlichen alemannisch, doch von fränkischen bestandteilen 
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durchsetzt sind: eine tatsache, die dem was wir von der be- 
siedelungsgescbichte des Elsasses wissen genau entspricht. 
Weitere solche mischgebiete in stammheitlicher und sprach- 
licher beziebung finden sich im norden der Rheinprovinz, wo 
Wahle nberg (Die nordrheinische mundart nnd ihre lautver- 
schiebungsstufe, Kölner progr. 1871) die einzelnen phasen der 
Übergangsmundarten nachgewiesen hat Besondern wert scheint 
mir unsere erklärung auch für das rechtsrheinische ufer zu 
haben, wo diese auffassung wol geeignet sein mag die rätselhafte 
Stellung des Siegerländer dialektes und sein Verhältnis zum 
moselfränkischen befriedigend zu erklären. Auch das sieger- 
ländische ist ein solches mischproduct aus ripuarischen und 
chattischen (nassauisch-hessischen) mundarten, während an der 
Siegmündung das ripuarische rein auftritt Somit hätten wir, 
schematisch dargestellt, eine äusserst klare und durchsichtige 
reibe: nördlich bis etwa zur Eifelgrenze N Arrenbergs das rein 
ripuarische, südlich davon das moselfränkische, eine mischung 
aus ripuarischen und chattischen bestandteilen, endlich das 
rein chattische in dem Rheinfränkischen, bis, an der Saar schon 
und im ElBass, mischungen des chattischen und alemannischen 
auftreten. Rechtsrheinisch ebenso nördlich und nordwestlich rein 
ripuarisches gebiet, östlich das siegerländische, eine mischung 
aus chattischen und ripuarischen teilen, südlich davon das rein 
chattische, die hessisch-nassauischen mundarten. 

Diese ansieht rechtfertigt sich durch die aus historischen 
quellen gewonnene besiedelungsgeschichte. Wir wissen, dass 
in Moselfranken von süd und nord Strömung und gegenströmung 
auftrat. Wir wissen ferner (Lamprecht, D. wirtschaftsieben 
1, 1, 157), dass die Germanen bei dem einbrechen in die von 
keltischer und römischer cultur durchtränkten gegenden sich 
an den bereits in anbau genommenen stellen und in den schon 
im besitz befindlichen günstigen lagen niederliessen. Da nicht 
anzunehmen ist, dass die nach- oder entgegenrückenden Stämme 
ein anderes prineip verfolgt und etwa in der mehrzahl neu- 
rodungen vorgenommen hätten, so müssen die neuen ansiedier 
eng aufeinander gesessen haben, ein umstand, der die stammes- 
und Sprachmischung nur begünstigte. In der tat bleiben in 
diesem process die Chatten sieger, und im Zeitalter der Ottonen 
gilt an der Mosel ausschliesslich saliscbes recht (Lamprecht, 
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D. Wirtschaftsleben 1,1, 157). Nur in der spräche spiegeln sich 
noch alte Verhältnisse ah. Das moselfränkische nimmt hier 
eine Zwischenstellung zwischen dem ripuarischen und rhein- 
fränkischen ein: während es durch den stimmlosen consonantis- 
mus, durch die Verschiebung von rp, lp, rd sich nahe zum 
rheinfränkischen stellt, steht z. b. bei der behandlung der grup- 
pen rht, rb, des auslautenden b und in manchen anderen 
punkten das rooselfränkische nahe zum ripuarischen, indessen 
das rheinfränkische eine Bonderstellung einnimmt und mit 
pfälzischen und elsässischen mundarten übereinstimmt. 

Nur bei unserer annähme ist auch die eigentümliche Stel- 
lung des siegerländischen zu erklären, das den meisten for- 
schem ein sprachgenealogisches rätsei war. Auch hier zeigen 
sich deutlich die Übergänge zum ripuarischen, das sein gebiet 
am Rheine entlang weit ausgedehnt hat, und zum chattischen, 
das sich südostlich und südlich ausbreitet. Paul Vogt hat in 
einer Untersuchung 'Die Ortsnamen im Engersgau' (Gymn.-progr., 
Neuwied 1890) die besiedelungsverhältnisse im £ngersgau und 
den benachbarten gauen genauer festzustellen gesucht und 
handelt s. 26 ff. Über Ripuarier und Chatten. Wenn ich seinen 
gründen auch nicht immer zustimmen kann, so scheinen mir 
doch seine resultate in der hauptsache sicher zu sein. Rein 
ripuarisch ist nach ihm ein streifen am Rheine entlang, west- 
lich jener bodenerhebung, die den lauf des flusses begleitet: 
er beginnt bei Irrlicb, überschreitet bei Nieder-Breitbach die 
Wied, trifft diesen bach abermals bei Neustadt und setzt sich 
dann nordöstlich nach der grenze des bergiseben fort. Der 
ganze Charakter der spräche, sowie einzelne Spracherscheinungen 
weisen auf ripuarische bewohner (a. a. o. s. 28). Diese be- 
obachtung Vogts stimmt mit den geschichtlichen nachrichten 
und den Schlüssen, die wir aus andern tatsachen ziehen kön- 
nen, überein. Hervorgehoben zu werden verdient noch das 
vorkommen der endung -scheid, deren verwertbarkeit für die 
geschichte der ersten besiedelungen und rodungen Lamprecht 
(WA. 243 ff.) zwar ablehnt, deren bedeutung als späteres 
zeugnis für die Stammeszugehörigkeit der bewohner mir aber 
doch noch discutabel erscheint. 4 Im Engersgau liegen von den 
42 orten auf -scheid 32 in einer compacten masse an der mitt- 
leren Wied neben einander. Die ganze höhe, welche den 
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Rhein auf der rechten seite begleitet, ist in einem nicht sehr 
breiten, aber langen streifen von der Wied bis zur Ruhr mit 
einem dichten znge von orten auf -scheid besetzt' (Vogt a.a.O. 
27). Und diese linie von Ortsnamen auf -scheid fällt mit der 
oben genannten grenze der rechtsrheinischen ripuarischen mund- 
art gegen osten zusammen. Doch involviert dieses zusammen- 
treffen noch keine causal Verbindung: -scheid bedeutet im all- 
gemeinen 'Wasserscheide', und die höhe der kleinen erhebung 
mag der ausbreitung der Ripuarier ein natürliches hindernis 
entgegengestellt haben. Allein es bleiben die Ortsnamen 'Reifer- 
scheid', die doch wol nichts anders heissen als * Ripuariergrenze 
zu erwägen. Sie finden sich in auch aus andern gründen zu er- 
schliessenden grenzgebieten: ein Reiferscheid liegt im Alten- 
kirchener kreise, eins im Siegkreise, je eins in den kreisen 
Schleiden und Adenau (Lamprecht, WA. 247, der auch noch 
Rescheid und Ripsdorf in den letztgenannten kreisen herbei- 
zieht). Jedenfalls wäre es ein merkwürdiger zufall, dass wir 
diese Ortsnamen an anderen stellen nicht finden. 

Vogt sucht dann einige Übergangsgebiete festzustellen, in 
denen sich die mundart vom ripuarischen zum nassauischen 
wandelt, und zu diesen bemerk ungen sind noch die angaben 
zu vergleichen, welche Herrn, von Pfister, Zs. f. hessische 
gesch., NF. 4, 146 f., über die spräche dieser landschaft macht 
und die im wesentlichen zu denen Vogts stimmen. Die mund- 
arten zeigen in ihren einzelnen phasen den miechcharakter 
ganz deutlich. Es würde zu weit führen an dieser stelle näher 
darauf einzugehen: man mag an den genannten orten das her- 
gehörige nachlesen. 

Scheint nun nicht gegen die obigen darlegungen die 
tatsache zu sprechen, dass die Ostfranken sich von den Übrigen 
Franken in spräche und literatur völlig abtrennen? Ich 
glaube, dass bei der berttcksichtigung der tatsächlichen Ver- 
hältnisse dieser scheinbare rest in unsrer rechnung schwindet. 
Auch die Ostfranken sind das product einer mischung, und 
zwar aus Thüringern und Chatten; nur wenige Alemannen 
werden daran beteiligt sein. Der Ravennatische geograph gibt 
uns ein bild der etwa ende des 5. jahrhunderts bestehenden 
Verbältnisse (4,26; vgl. Schröder, Zs. d. Savignystiftung 2, 30): 
'noch grenzen die Alemannen mit den Thüringern und halten 
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im norden Worms, Altrip, Speier, Aschaffenburg und Würzburg 
besetzt, während das reich der Thüringer sich in alter weise 
südwärts bis gegen die Donau erstreckt, die Baiern also den 
Nordgau noch nicht in besitz genommen haben'. Wir wissen 
weiter, 'dass später, noch im 7. und 8. Jahrhundert, thüringische 
herzöge in Würzburg residierten, wo S. Kilian bei seinen be- 
kehrungsversuchen den märtyrertod fand', und dass die Thü- 
ringer, vermutlich im 5. jahrhundert schon, sich auf kosten der 
Heesen nach nordwesten ausdehnten (Arnold a. a. o. 220 f.). 
Als später aber die Thüringer unter den söhnen Chlodwigs 
endgültig unterworfen wurden, nahmen die chattischen Stämme 
auch die oberen Maingegenden in besitz, und es hatte hier 
sicherlich eine Vermischung statt, die auch in der spräche ihren 
ausdruck fand. Ebenso gewann das salische recht hier bald 
durch die eroberer seine geltung (Schröder, Zs. d. Savigny- 
stiftung 2,35, Hist. z. 43,65). Nur der medem scheint diese 
landschaft nicht in sein gebiet einbezogen zu haben: wir finden 
ihn ersetzt durch die ostfränkische steora oder ostarstnopha, 
die nach R. Schröders meinung (Zs. d. Savignystiftung 2, 73) aus 
der thüringischen zeit zurückgeblieben ist. 
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THESEN 



I. 

Paul läugnet mit unrecht im zweiten kapitel seiner 'Prin- 
zipien der Sprachgeschichte' das bestehen von geschlossenen 
dialekten. 

II. 

Nhd. mhd. rispe, ahd. hrispahi (gesträuch) hängen ety- 
mologisch eng mit nhd. mhd. ref (traggestell aus zweigen) 
zusammen. 

III. 

Aus den stellen Parz. 115, 25 ff. und Willeh. 2, 18 ff. hat 
man mit unrecht gefolgert, das Wolfram des lesens unkundig 
gewesen sei. 

IV. 

Das mhd. Wörterbuch (2, 2, 124) fasst unrichtig (satel) 
gescheite (Parz. 295,26 und 257,3) als 'schellen am reitzeug'. 
Gescheite ist vielmehr die Verschalung am sattel, die von der 
spitze des bogens sich herunterzieht und meist nach innen 
umbiegt 

V. 

Wie sarantame aus egaQavrtOfioq, so ist driantasme aus 
XQiaQavTiOfioq abgeleitet, und sarant, drianl, tr%ant und tasme 
sind nur willkürliche abtrennungen. 
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